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Vorerinnerung.

DJie meiſten Geſchichtbucher, welche wir
haben, ſind zuſammengeſtoppelte Lugen, mit
einigen Wahrheiten untermiſcht. Unter der
ungeheuren Menge von Thatſachen, die uns
uberliefert worden, konnen wir nur diejeni—
gen als bewahrt annehmen, welche Epoche
in den Reichen, es ſei zu deren Erhebung
oder zum Sturz, gemacht haben. So ſcheint
es ausgemacht, daß die Schlacht bei Sala—
mis erfochten, und die Perſer von den Grie—
chen beſiegt worden. Es iſt kein Zweifel,
daß Alerander der Große das Reich des Da—

rius uberwaltigt, und daß die Romer die
Karthager und den Antiochus und Perſes
uberwunden haben. Dies iſt deſto zuverlaſſi—
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ger, da ſie alle dieſe Lander beſeſſen haben.
Noch mehr Glaubwurdigkeit gewinnt die Ge—
ſchichte, in dem, was ſie von den Burger—
kriegen zwiſchen Marius und Sulla, Pom—
pejus und Caſar, Auguſt und Antonius be—
richtet, aus der Authentizitat der gleichzeiti—
gen Schriftſteller, die uns dieſe Begebenhei—
ten aufgezeichnet haben. Man kann an dem
Untergange des weſtlichen und des oſtlichen
romiſchen Kaiſerthums nicht zweifeln; denn
man ſieht, wie ſich aus dem zerſtuckelten ro—
miſchen Staate Konigreiche entwickeln und
bilden. Aber, treibt uns der Vorwitz, uns
auf die genaueren Umſtande der Begebenhei—
ten dieſer entfernten Zeiten einzulaſſen; ſo
ſturzen wir uns in ein Labyrinth voll Dunkel—
heit und Widerſpruche, wo uns der Faden
fehlt um den Ausweg zu finden. Die Liebe
zum Wunderbaren, das Vorurtheil der Ge—
ſchichtſchreiber, ihr blinder Eifer fur ihr Va—
terland, ihr Haß gegen die Nationen welche
ihnen widerſtanden, alle dieſe verſchiednen
Leidenſchaften die ihre Feder leiteten, und
die ſo ſehr große Entfernung der Zeit worin
ſie ſchrieben, von den Begebenheiten: haben
die Thatſachen ſo verandert und entſtellt, daß
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man jetzt ſelbſt mit den Augen eines Lynx die
Hulle nicht zu durchſchauen vermochte.

Jndeß entdeckt man, unter der Menge
der alten Geſchichtſchreiber, mit Vergnugen:

die Beſchreibung des Renophon von dem
Ruckzuge der Zehntauſend, die er ſelbſt be—
fehligte und nach Griechenland zuruckbrachte.

Thucydides zeichnet ſich faſt auf gleich
vortheilhafte Art aus. Mit Entzucken fin—
den wir in den uns ubrig gebliebenen Bruch—

ſtucken von Polyb, dem Freunde und Gze—
fahrten des Scipio Afrikanus, die Thaten,
vie er uns als Augenzeuge berichtet. Cice—

ro's Briefe an ſeinen Freund Attikus haben
daſſelbe Geprage: er ſpielte ſelbſt eine Rolle
in den großen Szenen, wovon er redet.
Jch werde Caſar's Denkwurdigkeiten nicht
vergeſſen, die ganz mit der edlen Einfalt
eines großen Mannes geſchrieben ſind. Was
auch Hirtius davon ſagt, ſo ſtimmen doch
die Berichte der andern Geſchichtſchreiber
vollig mit den von Caſar beſchrtebenen Bege—
benheiten uberein. Aber nach Jhm enthalt
die Geſchichte nichts als Lobreden oder Sati—
ren. Die Bardbarei der nachfolgenden Zei—
ten hat aus der Geſchichte des ſpatern Kaiſer.

Az
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thums ein wuſtes Chaos gemacht; und nur
die Nachrichten der Tochter des Kaiſers
Alexius Komnenus ſind wichtig, weil
dieſe Prinzeſſin ſchrieb, was ſie ſelbſt geſe—
hen hat. Seitdem haben Monche, die allein
noch einige Kenntniß beſaßen, Chroniken
hinterlaſſen, die man in ihren Kloſtern gefun—

den, und zur deutſchen Geſchichte benutzt
hat; aber was fur Materialien zu einer
Geſchichte! Die Franzoſen haben einen Bi—

ſchof von Tours, einen Joinville, und
das Tagebuch des de l'Eſtoile gehabt: ſchwa
che Werke von Stopplern, die aufſchrieben,
was ſie durch den Zufall erfuhren, aber die
ſchwerlich recht unterrichtet ſein konnten.
Seit der Wiederherſtellung der Wiſſenſchaf—
ten hat ſich die Schreibeluſt in eine Wuth
verwandelt. Wir haben nur gar zu viel
Memoiren, Anekdoten, und Berichte; un—
ter denen man ſich bloß an die kleine Zahl
der Schriftſteller halten muß, die Aemter
bekleideten, die mithandelnde Perſonen wa—
ren, die zum Hofe gehorten, oder denen von
Furſten erlaubt ward, die Archive durch—
zuſuchen. So ſchrieb der einſichtsvolle
Praſident de Thou, Philipp von Comi
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nes, Vargas, der Fiſkal bei der Kirchen—
verſammlung zu Trient war, Mademoiſelle
d' Orleans, der Kardinal Rhez, und An—
dere. Dazu kann man die Memoiren der
Herren von Eſtrades und von Torcy
rechnen: merkwurdige Denkmaler, vornem—

lich das letztere, welches uns die Wahrheit
des ſo ſehr bezweifelten Teſtaments Konig
Karls JII. von Spanien entwickelt.

Dieſe Betrachtungen uber die Ungewiß—
heit der Geſchichte haben mich oft beſchaf—
tigt, und in mir den Gedanken hervorge—
bracht: die wichtigſten Begebenheiten wor—
an ich Theil gehabt, oder wovon ich doch
Zeuge geweſen bin, auf die Nachwelt zu
bringen; damit diejenigen, welche kunftig
dieſen Staat regieren werden, die wahre
Lage der Sachen zur Zeit als ich die Re—
gierung antrat, die Urſachen wornach ich
handelte, meine Hulfsmittel, die Plane
unſrer Feinde, die Unterhandlungen, die
Kriege, und vorzuglich die treflichen Tha—
ten unſrer Offiziere, wodurch ſie ſich ſo ge—
rechte Anſpruche auf die Unſterblichkeit er—
worben haben, konnen kennen lernen.
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Seit den Revolutionen, die zuerſt das
weſtliche und hernach das oſtliche romiſche
Reich umſturzten, ſeit dem unermeßlichen
Gluck Karls des Großen, ſeit der glanzen—

den Epoche der Regierung Karls V., nach
den Unruhen, welche die Reformation in
Deutſchland verurſachte, und die dreißig
Jahre durch dauerten, endlich nach dem
Kriege, der uber die ſpaniſche Erbfolge aus—
brach: iſt keine Begebenheit merkwurdiger

und wichtiger, als die durch den Tod Kai—
ſer Karls VI. des letzten mannlichen Ab—
kommlings aus dem Hauſe Habsburg, ver—
anlaßt ward.

Der Wiener Hof ſah ſich von einem
Furſten angegriffen, den er nicht fur mach—
tig genug halten konnte, ein ſo ſchweres Un—
ternehmen zu wagen. Bald entſtand eine
Verſchworung von Konigen und Furſten, die

alle an dieſer großen Erbſchaft Theil haben
wollten. Die Kaiſerkrone kam in das Haus
Baiern. Aber, als ſchon alle Begebenheiten
zum Untergange der jungen Konigin von
Ungarn zuſammenzutreffen ſchienen; rettete
ſich dieſe Prinzeſſin durch ihre Standhaftig—
keit und Geſchicklichkeit aus dieſer gefahrli—
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chen Lage, und erhielt ſich die Monarchie
durch Aufopferung Schleſiens und eines
Theils von Mailand. Dies war alles, was
man von einer jungen Furſtin erwarten
konnte, die, kaum auf den Thron geſtiegen,
ſogleich den Geiſt der Regierung faßte und
die Seele ihres Staatsrathes ward.

Da dieſes Werk fur die Nachwelt be—
ſtimmt iſt, ſo bin ich von dem Zwange frei,
die Lebenden zu ſchonen, und gewiſſe Ruck—

ſichten, die mit der Freimüthigkeit der
Wahrheit unvertraglich ſind, zu beobachten.
Jch werde ohne Zuruckhaltung und ganz
laut ſagen durfen, was man gan;z leiſe
denkt. Jch werde die Furſten ſchildern,
wie ſie ſind: ohne Vorurtheil fur die, wel—
che meine Bundsgenoſſen, und ohne Haß
gegen die, welche meine Feinde waren.
Von mir ſelbſt werde ich nur da reden, wo
es die Nothwendigkeit erfordert, und man
wird mir erlauben, nach Caſars Veiſeiele,
das was mich betrift, in der dritten Perſon
zu erzahlen, um das Gehaſſige der Egoiſte—

rei zu vermeiden. Der Nachwelt kommt es
zu, uns zu richten; aber, wenn wir weiſe
ſind, muſſen wir ihr zuvorkommen, und uns

As5
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ſelbſt ſtrenge beurtheilen. Das wahre Ver—
dienſt eines guten Furſten beſteht in aufrich—

tiger Neigung zum gemeinen Wohl, in Lie—
be des Vaterlandes, und des Ruhms. Ja
des Ruhms; denn der gluckliche Juſtinkt,
der den Menſchen die Begierde nach gutem
Ruf einfloßt, iſt die wahre Triebfeder zu
Heldenthaten, iſt die Kraft der Seele, die
ſie aus ihrer Tragheit erweckt, und ſie zu
nutzlichen, nothigen und loblichen Unterneh—

mungen begeiſtert.
Alles, was in dieſen Nachrichten be—

hauptet wird, es betreffe Unterhandlungen,
Briefe der Furſten, oder unterzeichnete Trak—
taten, beruhet auf Beweiſen, die in den
Archiven aufbewahret werden. Fur die
Kriegsbegebenheiten kann der Verfaſſer, als
Augenzeuge, burgen; manche Erzahlung
von einer Schlacht iſt um zwei bis drei Tage
aufgeſchoben worden, um ſie genauer und
zuverlaſſiger zu liefern.

Die Nachwelt wird vielleicht mit Erſtau—
nen in dieſen Nachrichten die Erzahlung von
geſchloſſenen und wieder gebrochenen Bund—

niſſen leſen. Aehnliche Beiſpiele ſind frei—
lich gemein; aber, das wurde den Verfaſſer
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dieſes Werkes nicht rechtfertigen, wenn er
nicht beſſere Grunde zur Entſchuldigung
ſeines Betragens hatte.

Das Beſte des Staats iſt Regel fur
die Furſten. Die Falle wo Bundniſſe kon—
nen gebrochen werden, ſind: 1) wenn der
Bundesgenoſſe ſeine Verpflichtung nicht er—
fullt; 2) wenn der Bundesgenoſſe uns hin—
tergehen will, und uns kein Ausweg ubrig
bleibt als ihm zuvorzukommen; 3) wenn eine
ſtarkere Macht uns niederdruckt, und uns
zwingt unſer Bundniß zu brechen; 4) wenn
es uns unmoglich fallt, den Krieg langer
fort zu fuhren. Es iſt nun einmaldas Schick—
ſal ſo, daß das ungluckliche Geld auf alles
wirkt: die Furſten ſind die Sklaven ihrer
Mittel; die Wohlfahrt des Staats iſt ihr
Geſetz, und zwar ein unveranderliches Ge—
ſetz. Jſt ein Furſt verpflichtet, ſelbſt ſeine
Perſon zum Beſten ſeiner Unrerthanen auf—

zuopfern; ſo muß er ihnen noch vielmehr
Verbindungen aufopfern, deren Fortdauer
ihnen ſchadlich werden wurde. Beiſpiele
von ſolchen gebrochnen Vertragen finden ſich
allgemein; ich will ſie nicht alle entſchuldi—
gen; aber das behaupte ich: es giebt Falle,
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wo die Noth, oder die Ueberlegung, oder die

Klugheit, oder die Wohlfahrt des Landes,
Furſten dazu zwang, indem ihnen kein an—
der Mittel blieb, ſich vom Untergange zu ret—
ten. Hatte Franz J. den Madrider Vertrag
erfullet; ſo hatte er, durch Hingebung des
Herzogthums Burgund, ſich ſelbſt einen
Feind ins Jnnere ſeiner Staaten geſetzt; und
Frankreich ware in den unglucklichen Zuſtand
zuruckgeſunken, worin es unter Kudwig XI.
und XII. war. Hatten die proteſtantiſchen
Bundsverwandte in Deutſchland, nach Karls
V. Siege bei Muhlberg, ſich nicht durch den
Beitritt Frankreichs verſtarkt; ſo hatten ſie
unvermeidlich die Ketten tragen muſſen, die
der Kaiſer ihnen ſeit lange bereitete. Hatte
England nicht das ſeinem Jntereſſe ſo nach—
theilige Bundniß gebrochen, wodurch ſich
Karl II. mit Ludwig XIV. vereinigt hatte;
ſo hatte es um ſo gewiſſer an ſeiner Macht
verloren, da in dem Gleichgewichte der eu—
ropaiſchen Staaten Frankreich bei weitem
wurde England uberlegen geweſen ſein.
Der Weiſe, der in den Urſachen die Fol—
gen voraus ſieht, muß ſich zu rechter Zeit
jenen Urſachen, wenn ſie ſeiner Wohlfahrt
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im Wege ſtehen, entgegen ſetzen. Man er—
laube mir, mich uber dieſe delikate Materie,
die noch gar nicht grundlich abgehandelt
worden, genauer zu erklaren. Es ſcheint
mir offenbar und ausgemacht, daß ein Pri—
vatmann gewiſſenhaft ſeinem Worte getreu
bleiben muß; hatte er es auch unbedacht—
ſam gegeben. Bricht der Andere ſein Ver—
ſprechen, ſo kann Jener Schutz bei den Ge—
ſetzen finden; und endlich, was auch dar—
aus komme, ſo iſt es nur immer ein Ein—
zelner der leidet. Aber bei welchen Ge—
richtshofen ſoll ein Landesherr klagen, wenn
ein andrer Furſt gegen ihn ſein Verſprechen
bricht? Das Wort eines Privatmannes
zieht nur das Ungluck eines einzelnen Men—
ſchen nach ſich; das Wort der Regenten
aber eine allgemeine Noth fur ganze Natio—
nen. Die Sache laßt ſich auf folgende
Frage bringen: iſt es beſſer, daß das Volk
umkomme, oder daß der Furſt ſeinen Ver—
trag breche? Wer iſt ſo ſchwachköpfig, um
bei der Entſcheidung dieſer Frage noch an—
zuſtehn? Die angefuhrten Falle zeigen, daß,
um uber die Handlungen eines Regenten
zu entſcheiden, man zuvor reiflich erwagen
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muß, in welchen Umſtanden er ſich befand,
wie ſich ſeine Bundsgenoſſen betrugen, wel—
che Mittel ihm zur Erfullung ſeiner Ver—
ſprechungen zu Dienſte ſtanden oder fehl—
ten. Denn, wie geſagt, der gute oder
uble Zuſtand der Finanzen ſind gleichſam
der Puls eines Staates; und haben, in
politiſchen und Kriegsgeſchaften, mehr Ein—

fluß, als man glaubt und weiß. Das Pu—
blikum, welches dieſe genauen Umſtande
nicht kennt, urtheilt nur nach dem außern
Schein, und muß ſich folglich in ſeinen
Entſcheidungen irren. Die Klugheit ver—
bietet, ihm dieſen Jrrthum zu benehmen;
denn es ware die hochſte Unvernunft, aus
eitler Ruhmſucht ſelbſt die Schwache des
Staats bekannt zu machen: die Feinde wur—
den ſich uber eine ſolche Entdeckung freuen,
und nicht ſaumen ſie zu nutzen. Die Ueberle—

gung fordert alſo, dem Publikum die Frei—
heit ſeines dreiſten Urtheils zu laſſen; und,
da man ſich bei Lebzeiten nicht vertheidigen

kann, ohne den Vortheil des Staats in
Gefahr zu bringen, damit zufrieden zu ſeyn,
daß man vor den unparteiiſchen Augen der
Nachkommenſchaft gerechtfertigt erſcheine.
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Vielleicht mißfallt es nicht, wenn ich
noch einige allgemeine Betrachtungen uber
die Begebenheiten meiner Zeit hinzufuge.
Jch habe geſehen, daß kleine Staaten ſich
gegen die großten Monarchien halten kon—
nen, wenn jene Staaten Fleiß und viel
Ordnung in ihren Geſchaften anwenden.
Jch finde, daß große Reiche die großten
Mißbrauche haben, daß ſie voll Verwir—
rung ſind, und ſich nur durch ihre außer—
ordentlich vielen Hulfsmittel und durch die
innere Kraft ihrer Große erhalten. Minder
machtige Furſten wurden durch die Kabalen
jener Hofe ganz zu Grunde gerichtet werden;
dieſe Kabalen ſchaden immer, aber ſie heben
doch das Gewicht zahlreicher Armeen nicht

auf. Jch bemerke, daß alle Kriege, die
man fern von ſeinen Granzen fuhrt, nicht
den nehmlichen Erfolg haben, als die in der
Nachbarſchaft des Vaterlandes gefuhrt wer—

den. Kommt dies nicht aus einem dem
Menſchen naturlichen Gefuhl, welches ihm
ſagt, daß es rechtmaßiger iſt, ſich zu verthei—

digen, als ſeinen Nachbar zu berauben?
Allein vielleicht iſt der phyſiſche Grund noch
ſtarker als der moraliſche; die Schwierigkeit
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nehmlich, in zu großer Entfernung von der
Granze fur die Lebensmittel zu ſorgen, und
zu gehoriger Zeit die Erſetzung der Mann—
ſchaft, der Pferde, Kleidungsſtucke und Krie—
gesgerathe herbeizuſchaffen. Dazu kommt,
daß, je weiter die Kriegsvolker ſich in fremde
Lander wagen, ſie deſto mehr furchten, daß
ihnen der Ruckweg ganz abgeſchnitten, oder
doch außerſt erſchwert werde. Jch ſehe,
welche ausgezeichnete Uebermacht die Engli—
ſche Flotte uber die verbundene Franzoſiſche
und Spaniſche hat; und erſtaune, daß,
da ehemals Philipps II. Seemacht den
Euglandern und Hollandern uberlegen war,
ſie dieſen großen Vorzug nicht hat behal—
ten konnen. Noch bemerke ich mit Ver—
wunderung, daß alle dieſe großen Aus—
ruſtungen zur See mehr zum Prunk
als zum wirklichen Nutzen dienen; und
daß ſie, ſtatt den Handel zu beſchutzen,
ſeine Zerſtorung nicht hindern. Auf der
einen Seite ſehe ich den Konig von Spa—
nien, Herrn von Potoſi, in Europa ver—
ſchuldet, und Glaubiger ſeiner Staats-und
Hofbedienten in Madrid; auf der andern
Seite, den Konig von England, der mit

vollen
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vollen Handen die wahrend dreißig ſleißi—
ger Jahre in Großbrittanien geſammelten
Guineen austheilt, um die Konigin von
Ungarn und die Pragmatiſche Sanktion
aufrecht zu erhalten; deſſen ungeachtet dieſe

Konigin doch einige Provinzen aufgeben
muß, um das Uebrige zu retten. Die
Hauptſtadt der chriſtlichen Welt ſteht jedem
offen, der hin kommt; und der Papſt wagt
nicht, gegen die, welche ihm Schatzungen
auflegen, Bannſtralen zu ſchleudern, ſondern
muß ſie ſegnen. Jtalien iſt von Auslan—
dern uberſchwemmt, die ſich um ſeine Un—
terjochung ſchlagen. Das Beiſpiel der Eng—
lander reißt, wie ein Strom, auch die Hol—
lander in dieſen Krieg, der ihnen ganz fremd
iſt; und dieſe Republikaner, die zu den Zei—
ten, da Helden, wie Eugen und Marlbo—
rough, ihre Heere befehligten, Deputirte
hinſchickten, um die Kriegesunternehmun—
gen anzuordnen, ſchicken itzt keine hin, da
ein Herzog von Kumberland an der Spise
ihrer Truppen ſteht. Auch der Norden ent—
zundet ſich, und erregt fur Schweden einen
unglucklichen Krieg. Dannemark wird auf—
merkſam, gerath in Bewegung, und wird

Erſter Theil. B
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wieder ruhig. Sachſen andert zweimal ſein
Syſtem; aber gewinnt bei dem einen, und
bei dem andren nichts, als daß es die Preuſ—

ſen in ſeine Staaten zieht und ſich ins Ver—
derben ſturzit. Ein Zuſammenfluß von Be—
gebenheiten andert die Urſachen des Krieges;
aber die Wirkungen bleiben, obgleich die
erſte Triebfeder aufgehort hat. Das Gluck
geht ſchnell von einer Seite zur andern uber;
aber Ehrgeiz und Rachſucht ernahren und
erhalten das Feuer des Krieges immer
gleich ſtark. Es iſt als ſahe man einen Hau—
fen Spieler, die ihren Verluſt erſetzt haben
wollen, und das Spiel nicht eher verlaſſen,
als bis ſie ganz zu Grunde gerichtet ſind.
Fragte man einen Engliſchen Miniſter: wel—
che Wuth treibt euch, den Krieg ſo in die
Lange zu ziehn? ſo wurde er antworten: weil
Fraukreich die Koſten des nachſten Feldzuges
nicht mehr wird aushalten konnen. Thate
man einem Franzoſiſchen Miniſter dieſelbe
Frage, ſo wurde die Antwort ungefahr die
nehmliche ſein. Das Traurigſte bei dieſer
Politik iſt, daß ſie mit Menſchenleben ihr
Spiel treibt; und daß ſo verſchwenderiſch
vergoſſenes Menſchenblut ganz unnutz vergoſ—



ſen iſt. Denn, konnten endlich durch den
Krieg die Granzen daurend beſtimmt, und
das unter den Regenten Europas ſo nothige
Gleichgewicht der Macht feſtgeſetzt werden;
ſo ließen ſich noch die Umgekommenen als
Schlachtopfer zum Beſten der offentlichen
Ruhe und Sicherheit betrachten. Aber,
man mißgonne ſich nur Provinzen in Ame—
rika; ſofort wird Europa in entgegen geſetzte
Parteien getrennt, und man ſchlagt ſich zu
Lande und auf der See. Die Ehrgeizigen
ſollten doch vorzuglich bedenken, daß die
Waffen und die Kriegskunſt in Europa ſo
ziemlich dieſelben ſind, und die Bundniſſe
gewohnlich eine Gleichheit an Macht unter
die kriegfuhrenden Theile bringen; daß daher
alles was zu unſerer Zeit die Furſten von
ihren glucklichſten Erfolgen erwarten konnen,
darauf hinauslauft, durch wiederholte Siege
eine kleine Granzſtadt oder ein Gebiet zu er—
obern, das die Zinſen der Kriegskoſten nicht
einbringt, und deſſen ganze Bevolkerung der
Anzahl Burger, die in den Feldzugen geblie—
ben ſind, nicht gleich kommt.

Wer noch ein fuhlendes Herz hat und
mit Nachdenken dieſe Gegenſtande betrachtet,

B 2
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den muß das vielfache Unglück ruhren, wel—
ches die Staatsregierer aus Mangel an Ue—
berlegung, oder aus Leidenſchaft, uber die
Volker bringen. Die Vernunft ſchreibt uns
hieruber ein Geſetz vor, von dem, meiner
Meinung nach, kein Politiker abweichen
darf, nehmlich: die Gelegenheit zu ergrei—
fen, und ſo lange ſie gunſtig iſt, etwas zu
unternehmen; aber nicht ſie zwingen zu wol—

len, indem man alles aufs Spiel ſetzt. Es
giebt Augenblicke, wo man ſeine ganze Tha—
tigkeit aufbieten muß, um ſie zu benutzen;
aber es giebt auch andre, wo die Klugheit
uns befiehlt, unthatig zu bleiben. Dieſe
Materie verdient das tiefſte Nachdenken;
denn man muß nicht nur die Lage der Sa—
chen reiflich uberlegen, ſondern auch alle Fol—
gen einer Unternehmung vorausſehn, und die

Mittel, die man ſelbſt hat, gegen die Mittel
ſeiner Feinde abwagen, um zu beurtheilen,
wohin ſich das Uebergewicht neigt. Ent—
ſcheidet hier nicht die Vernunft allein, ſon—
dern miſcht ſich Leidenſchaft darin; ſo kann
unmoglich eine ſolche Unternehmung einen
glucklichen Erfolg haben. Die Staatskunſt
erfordert Geduld; und das Meiſterwerk eines
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geſchickten Mannes iſt: jede Sache zu ihrer
rechten und gelegenen Zeit zu thun. Die
Geſchichte liefert uns nur zu viele Beiſpiele
von leichtſinnig unternommenen Kriegen.
Man braucht ſich nur an das Leben Franz J.
zu erinnern, und an die von Brantome an—
gegebene Urſache zu dem unglucklichen mai—

landiſchen Feldzuge, worin dieſer Konig zu
Pavia gefangen ward. Man braucht nur zu
ſehen, wie wenig Karl V. die Gelegenheit
nutzte, welche ſich ihm nach der Schlacht bei
Muhlberg darbot, Deutſchland zu unterjo—
chen. Man braucht nur die Geſchichte Kur—
furſt Friedrichs V. von der Pfalz anzuſehn,
um ſich zu uberzeugen, wie ubereilt er ſich in
eine Unternehmung einließ, die uber ſeine
Krafte ging. Und aus unſern neuſten Zei—
ten erinnere man ſich an das Betragen Maxi—
milians von Baiern, der in dem Erbfolge—
krieg, als ſein Kand von den Verbundeten
gleichſam eingeſchloſſen ward, ſich auf die
Seite der Franzoſen wandte, um den Ver—
luſt ſeiner Staaten zu bewirken. Noch neu—
licher giebt uns Konig Karl XII. von Schwe—
den ein noch auffallenderes Beiſpiel von den
traurigen Folgen, die Eigenſinn und fehler—
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haftes Betragen der Furſten uber die Unter
thanen bringen. Die Geſchichte iſt die Schu—
le der Regenten; ſie muſſen ſich aus den Feh—
lern der vergangenen Jahrhunderte unterrich—

ten, um dieſe Fehler zu vermeiden, und um
zu lernen: daß man ſich ein Syſtem entwer—
fen, und es Schritt vor Schritt befolgen
muß, und daß nur derjenige, der ſein Betra—
gen zum richtigſten berechnet hat, denen uber—
legen ſein kann, welche weniger planmaßig
verfahren als er.
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Einleitung,
oder

Erſtes Kapitel.
R

Zuſtand Preuſſens beim Tode Friedrich Wilhelms.
Charakter der Europaiſchen Regenten, ihrer Mini—

ſter, ihrer Generale. Beſchaffenheit ihrer Macht,
ihrer innern Hulfsquellen, und ihres Einſtuſſes auf
die Angelegenheiten von Europa. Zuſtand der
Wiſſenſchaften und Kunſte. Veranlaſſung zum
Kriege gegen das Haus Oeſtreich.

1740.
ar
Zlis Konig Friedrich Wilhelm von Preuſſen
ſtarb, betrugen die Einkunfte des Staats nur
ſieben Millionen und viermal hundert tauſend
Thaler. Die Volksmenge in allen Provinzen
mogte ſich auf drei Millionen Menſchen belaufen.
Jm Schatze hinterließ der Konig acht Millionen
und ſiebenmal hundert tauſend Thaler; dabei keine
Schulden, die Staatseinkunfte in guter Verwal—
tung, aber wenig innere Hulfsquellen; die Han—
delsbilanz verlor zährlich eine Million und zweimal

hundert tauſend Thaler gegen das Ausland. Das
Kriegsheer war ſechs und ſiebzig tauſend Mann
ſtark; wovon faſt ſechs und zwanzig tauſend Aus—
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lander waren: ein Beweis, daß dies eine Anſtren

gung der Krafte war, und daß drei Millionen
Einwohner nicht einmal funfzig tauſend Mann
vollzahlig erhalten konnten, zumal in Kriegszeiten.
Der verſtorbene Konig hatte ſich in kein Bundniß

eingelaſſen, um ſeinem Nachfolger die Wahl frei
zu ſtellen, welches er nach des Konigs Tode, als
das vortheilhafteſte für den Staat, ſchließen wollte.

Europa hatte Frieden: Eagland und Spanien
ausgenommen, die uber ein paar engliſche Ohren,

welche die Spanier abgeſchnitten hatten, in der
Neuen Welt Krieg gegen einander fuhrten, und
unermeßliche Summen uber Kontrebandeartikel
verſchwendeten, die des großen Aufwandes von
Kraft der beiden Nationen ſehr unwurdig waren.
Kaiſer Karl VI. hatte den Belgrader Frieden mit
den Turken geſchloſſen, durch Vermittelung des
Franzoſiſchen Miniſters zu Konſtantinopel, Herrn
von Villeneuve. Durch dieſen Frieden trat der
Kaiſer dem Osmaniſchen Reiche das Konigreich
Servien, einen Theil der Moldau, und die wich—
tige Stadt Belgrad, ab. Die letzten Jahre von
Karls VI. Regierung waren ſo unglucklich gewe—
ſen, daß er ſich das Konigreich Neapel, Sizilien,
und einen Theil von Mailand durch die Franzoſen,
Spanier und Sardinier, hatte entreißen ſehen.
Er hatte ferner durch den Frieden vom Jahre
1737 an Fraukreich das Herzogthum Lothringen
abgetreten, welches von dem Hauſe des Herzogs,
ſeines Schwiegerſohns, ſeit undenklichen Zeiten
war beſeſſen werden. Durch dieſen Friedensſchluß
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gab der Kaiſer Lander hin, und erhielt von Frank.
reich nur leere Gewahrleiſtungen: Toſkana ausge—
nommen, das man aber nur als emen unſichern
Beſitz anſehen kann. Frankreich verbürgte dem
Kaiſer ein Familiengeſetz, das er über ſeinen Erb—
laß gegeben hatte, und das in Europa unter dem
Ramen der pragmatiſchen Sanktion ſo bekannt
geworden iſt. Dies Geſetz ſollte ſeiner Tochter die
Untheilbarkeit der Erbſchaft verſichert. Man
erſtaunt mit Recht, das Ende von der Regierung
Karls VI. ſo weit unter dem Glanze zu ſehn, den
ſie bei ihrem Anfange hatte. Die Urſache aller
Unfalle dieſes Furſten war der Verluſt des Prinzen
Eugen. Nach dem Tode dieſes großen Mannes war
keiner, der ihn erſetzen konuite. Der Staat hatte
ſeine Kraft verloren, und verſank in Schwache
und Ohnmacht. Karl VIJ. erhielt von der Natur
alle Anlagen zu einem guten Burger, keine zu
einem großen Manne. Er beſaß Edelmuth, aber

ohne Unterſcheidungskraft; keinen großen, noch
durchdringenden Verſtand; Fleiß, aber kein Ge—
nie, ſo daß er bei vielem Arbeiten wenig that.
Er verſtand das deutſche Recht vollkommen, redete
mehrere Sprachen, und war ganz vorzuglich im
Latein. Ein guter Vater, ein guter Ehemann;
aber voll Frommelei und Aberglauben, wie alle
Prinzen aus dem Oeſtreichſchen Hauſe. Man
hatte ihn zum Gehorchen erzogen, nicht zum Re—

gieren. Seine Miniſter ergotzten ihn mit Ent—
ſcheidungen von Reichshofrathsprozeſſen, oder mit
punktlicher Beobachtung aller Kleinheiten des

B
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Ceremoniels und der Etiquette vom Burgundiſchen
Hofe; und wahrend dieſer Furſt ſich mit ſolchen
Armſeligkeiten befaßte, oder ſeine Zeit auf der
Jagd verlor, herrſchten die Miniſter, als wahre
Regenten des Staats, ganz deſpotiſch.

Oeſtreichs Gluck hatte den ſo eben genannten
Prinzen Eugen von Savoyen in die Dienſte dieſes
Hauſes gebracht. Dieſer Prinz war in Frankreich
Abbe geweſen; aber Ludwig XIV. verſagte ihm
eine Pfrunde. Eugen bat um eine Kompanie
Dragoner; aber erhielt ſie eben ſo wenig, weil
man ſeinen Geiſt mißkannte, und die jungen
Herren am Hofe ihm den Spottnamen Dame
Claude gegeben hatten. Eugen ſah alle Thuren
des Glucks verſchloſſen, verließ ſeine Mutter Ma—
dame de Soiſſons und Frankreich, um ſeine
Dienſte Kaiſer Leopold anzubieten. Er ward
Obriſter und bekam ein Regiment; ſein Verdienſt
leuchtete ſchnell hervor. Die ausgezeichneten
Dienſte, die er leiſtete, und die Uebermacht ſemes
Geiſtes erhoben ihn im kurzen zu den hochſten
Chren des Kriegsſtandes. Er ward Generaliſſi—
mus, Praſident des Kriegskollegium, und endlich
Karls des VI. Premierminiſter. So war dieſer
Prinz Chef der kaiſerlichen Armee, und regierte
zugleich nicht allein die oſtreichſchen Provinzen,
ſondern ſelbſt das deutſche Reich. Eigentlich war
er Kaiſer. So lange Prinz Eugen die volle Kraft
ſeines Geiſtes beſaß, war Gluck mit den Waffen
und den Staatsunterhandlungen der Oeſtreicher.
Als aber Alter und Krankheiten ihn ſchwachten,
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ward dieſer große Kopf, der ſo lange fur das
Wohl des kaiſerlichen Hauſes gearbeitet hatte,
unfahig, dieſe Arbeit fortzuſetzen, dieſe Dienſte
ferner zu leiſten. Demuthigende Betrachtungen
fur unſern Stolz! Ein Conde, ein Eugen, ein
Marlborough ſehen ihren Geiſt eher hinſterben,
als ihren Korper; die erhabenſten Genies enden
mit Blodſinn. Arme Sterbliche, nun ruhmt euch
noch, wenn ihr mogt! Als Eugens Krafte ſan—
ken, lebten die Jntrigen aller oſtreichſchen Mi—
niſter auf. Graf Sinzendorf erhielt den meiſten
Einfluß uber ſeinen Herrn. Er arbeitete wenig,
und liebte gutes Eſſen; er war der Apicius des
kaiſerlichen Hofes, und der Kaiſer ſagte: daß die
guten Gerichte ſeines Miniſters ihn böſe Händel
zuzogen. Dieſer Miniſter war ſtolz und ubermu—
thig; er hielt ſich fuür einen Agrippa und Macenas.
Die Jurſten des deutſchen Reichs waren emport
uber die Harte ſeiner Regierung. Ganz anders,
als Prinz Eugen, der nur Sanftmuth gebrauchte,
und die Reichsſtande damit viel ſicherer zu ſeinen
Abſichtenebrachte.

Graf Sinzendorf ward bei dem Friedensbund
zu Cambray gebraucht, und glaubte da den Kar—
dinal Fleury durchzuſehn. Aber der Franzoſe
war feiner, als der Deutſche, und uberliſtete ihn:
indeß kehrte Sinzendorf mit der feſten Ueberzeu—
qung nach Wien zuruk, daß er nun auch den Hof
von Verſailles regieren wurde, wie den Hof des
Kaiſers. Kurz darauf ſagte Prinz; Eugen zum
Kaiſer, da er dieſen noch immer mit Mitteln zur
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Aufrechthaltung ſeiner pragmatiſchen Sanktion be—
ſchaftigt ſah: die einzige Art, dieſelbe zu befeſtigen

ſei, hundert achtzig tauſend Mann zu halten; und
er wolle, wenn der Kaiſer es genehmige, die Fonds
zur Bezahlung dieſer Truppenvermehrung anzei—

gen. Der Kaiſer, deſſen Geiſt von Eugens
Geiſt uberwaltigt war, vermogke ihm nichts abzu—
ſchlagen. Die Vermehrung von vierzig tauſend
Mann ward alſo beſchloſſen, und bald war das
Heer vollzahlig. Aber die Grafen Sinzendorf
und Stahremberg, Feinde des Prinzen Eugen,
ſtellten dem Kaiſer vor: ſeine Lande, ſchon durch
unerſchwingliche Abgaben gedruckt, konnten den
Unterhalt einer ſo vergroßerten Armee nicht auf—
bringen; und wenn nicht Oeſtreich, Bohmen und
die andern Provinzen ganz und gar ſollten zu
Grunde gerichtet werden, ſo muſſe dieſe Vermeh—

rung wieder eingehn. Karl VI, der ſo wenig
Kenntniß von den Finanzen hatte, als von dem
Lande das er beherrſchte, ließ ſich durch ſeine Mi—
niſter bereden, und entließ dieſe neuangeworbenen
vierzig tauſend Mann, gerade vor dem Abſterben
Konigs Auguſt J. von Polen.

Es zeigten ſich zwei Bewerber um dieſen erle—

digten Thron. Der eine war Auguſt, Kurfurſt
von Sachſen, Sohn des verſtorbenen Konigs von
Polen, uuterſtutzt von dem Romiſchen Kaiſer, der
Ruſſiſchen Kaiſerinn, und von Sachſiſchem Gelde
und Truppen. Der Andere: Stanislaus Leczinski,
durch die Wunſche der Polniſchen Nation gerufen,
und begunſtigt von Ludwig XxV, ſeinem Schwie
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gerſohn. Aber alle Unterſtutzung aus Frankreich
beſtand in vier Bataillonen. Er ſah Polen, ward
in Danzig belagert, konnte ſich da nicht halten,
und entſagte zum zweitenmal der traurigen Ehre,
Konig in einer Republik zu heißen, wo die Anar—
chie herrſchte.

Graf Sinzendorf rechnete ſo ſicher auf die
friedliche Geſinnung des Kardinals Fleury, daß er
ſeinen Hof leichtſinnigerweiſe in dieſe Unruhen
miſchte. Das Vergnugen, die Krone von Polen
zu vergeben, koſtete dem Kaiſer drei Konigreiche
und einige ſchone Provmzen. Schon waren die
Franzoſen uber den Rhein gegangen, ſchon bela—
gerten ſie Kehl; und in Wien wettete man noch
auf ihre Unthatigkeit. Dieſen Krieg erzeugte die
Eitelkeit, und den darauf folgenden Frieden die
Schwache. Der Namen des Prinzen Eugen hatte
noch Gewicht, und erhielt die Waffen der Oeſtrei—
cher am Rhein in den Feldzugen von 1734 und
1735. Bald darauf horte er auf zu leben, zu
ſpat fur ſeinen Ruhm. Zwei Bedienungen, die
im Prinzen Eugen vereinigt waren: der Oberbe—
ſehl uber das Heer, und der Vorſitz im Kriegsrath,
wurden getrennt. Graf Harrach bekam die Pra—
ſidentenſtelle; und Konigseck, Wallis, Secken—
dorf, Neuperg, Schmettau, Khevenhuller, und
der Prinz von Hildburgshauſen, warben um die
gefahrliche Ehre, die kaiſerlichen Truppen zu be—

fehligen. Welch eine Aufgabe, gegen den Ruf
des Prinzen Eugen anzuſtreben, und einen Platz
zu bekleiden, dem er ſo treflich vorgeſtanden!
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Uebrigens waren dieſe Generale ſo uneins unter
einander, als Aleranders Nachfolger. Zum Er—
ſatz des mangelnden Verdienſtes, gebrauchten ſie
die Jntrige. Seckendorf und der Prinz von
Hildburghauſen ſtutzten ſich auf den Einfluß der
Kaiſerinn und eines Miniſters Bartenſtein, der
aus dem Elcaß gebürtig, von geringem Stande,
aber arbeitſam war, und mit zwei Verbundeten,
Weber und Knorr, ein Triumvirat bildete, das
damals die kaiſerlichen Angelegenheiten regierte.
Khevenhuller hatte Freunde im Kriegsrath; und
Wallis, der Ehre darin ſetzte, Jedermann zu haſ—
ſen und von Jedermann gehaßt zu ſein, hatte
uberali keine.

Die Ruſſen fuhrten damals Krieg mit den
Turken, und das Gluk der erſtern entflammte den

Muth der Oeſtreicher. Bartenſtein glaubte, man
konne die Turken aus Europa jagen; und Secken—
dorf trachtete nach der Befehlshaberſtelle. Dieſe
beiden Leute, unter dem Vorwand, daß der Kai—
ſer ſeinen Bundsgenoſſen, den Ruſſen, gegen den
Erbfeind des chriſtlichen Namens beiſtehen muſſe,

ſturzten Oeſtreich in tiefes Ungluck. Jedermann
wollte dem Kaiſer rathen: ſeine Miniſter, die
Kaiſerinn, der Herzog von Lothringen, jeder trieb
ſeine Plane fur ſich. Aus dem kaiſerlichen Kriegs—
rath lamen taglich neue Entwurfe zu den Opera—
tionen; aber wegen der Kabalen der Großen, die
ſich emander entgegen arbeiteten, und aus Eifer—
ſucht der Generale, mißglukten alle Unternehmun—

gen. Die Verhaltungsbefehle, welche die Gene—
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rale vom Hofe erhielten, widerſprachen ſich unter
einander, oder forderten unausfuhrbare Dinge.
Dieſe Verwirrung daheim brachte mehr Ungluck
uber die Oeſtreichſchen Waffen, als die Macht der

Ungläubigen. Man ſtellte zu Wien das Venera—
bile aus, indeß man in Ungarn Schlachten ver
lor; man nahm Zuflucht zu den Gaukeleien des

Aberglaubens, um die Fehler der Ungeſchicklichkeit

zu erſetzen. Seckendorf kam am Ende ſeines
erſten Feldzuges ins Gefangniß, weil, wie man
ſagte, ſeine Kätzerei den Zorn des Himmels her—
beigezogen hatte. Konigseck befehligte das zweite
Jahr, und ward darauf Oberhofmeiſter der Kaiſe—
rinn. Daher ſagte Wallis, der im dritten Jahre
das Kommando hatte: ſein erſter Vorganger ſei
eingeſperrt, der zweite ſei Verſchnittner des Se—
railles geworden, ihm ſelbſt wurde wohl der Korf
abgeſchlagen werden. Er irrte nicht; nach dem
verlornen Treffen bei Krozka ward er auf die
Brunner Feſtung geſetzt. Neuperg, den der Kai—
ſer und der Herzog von Lothringen dringend be—
ſchworen hatten, den Frieden zu beſchleunigen,
ſchloß denſelben mit den Turken zu Belgrad; und
ward dafür zum Lohne, wie er zuruckkam, nach
der Feſtung Glatz geſchickkt. So waglte der Wie—
ner Hof es nicht, bis zur Quelle ſeines Unglucks

zu dringen, wozu alle Erſten und Hochſten des
Hofes beigetragen hatten; ſondern fand einen
Troſt darin, die untern Werkzeuge dieſer Unfalle

zu beſtrafen.
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Nach dieſem Friedensſchluſſe (1739) befand
ſich die Oeſtreichiſche Armer in einem ſchrecklich ver—

fallenen Zuſtande. Bei Widin, Meadia, Pan—
czova, Timok, Krozka hatte ſie jedesmal betracht—
lichen Verluſt erlitten; durch die ungeſunde Luft
und das moraſtige Waſſer waren anſteckende
Krankheiten entſtanden; und die Rahe der Turken

hatte ihnen die Peſt mitgetheilt. Das Heer war
zu Grunde gerichtet, und zugleich muthlos. Nach
dem Frieden blieb der großte Theil der Truppen in
Ungarn; aber es waren nicht uber drei und vierzig
tauſend Streiter; und Niemand dachte daran, die

Armee vollzählig zu machen. Außer dieſen hatte
der Kaiſer nur ſechszehn tauſend Mann in Jtalien,
hochſtens zwolf tauſend in Flandern, und funf
oder ſechs Regimenter in den Erblandern zerſtreut.
Alſo, ſtatt daß dieſe Armee hundert und funf und
ſiebzig tauſend Mann betragen ſollte, belief ſie ſich
in Wirklichkeit nicht einmal auf zwei und achtzig
tauſend. Jm Jahr 1733 hatte man gerechnet,
daß der Kaiſer acht und zwanzig Millionen Ein—
kunfte haben konnte; ſeit der Zeit hatte er ziemlich
davon verloren; und die Koſten von zwei Kriegen
hintereinander hatten ihn in ſolche Schulden ge—
ſturzt, daß er ſich mit den ihm ubrig gebliebnen
zwanzig Millionen Einkunften kaum daraus zu
retten wußte. Auſſerdem waren ſeine Finanzen
in der großten Verwirrung; unter den Miniſtern
herrſchten offenbare Mißverſtandniſſe; Eiſerſucht
trennte die Generale; und der Kaiſer ſelbſt war,
durch ſo viele Unfallle muthlos, der eitlen Große

uber—
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uberdruſſig geworden. Jndeß, trotz ſeiner innern
verborgenen Fehler und Schwachen, ſchimmerte
doch das Oeſtreichſche Reich noch 1740 in Europa

mit in der Reihe der erſten Machte; man bedachte
ſeine Hulfsquellen, und daß ein guter Kopf alles
verändern konnte; unterdeß galt ſein Stolz fur
Kraft, und ſein vergangener Ruhm bedeckte ſeine
itzige Demuthigung.

Ganz anders war es mit Frankreich. Seit
dem Jahre 1672 war dies Konigreich in keinem
glanzendern Zuſtande geweſen. Einen Theil die—
ſes Glucks hatte es der weiſen Fuhrung des Kar—

dinals Fleury zu danken. Ludwig XIV. hatte
dieſen Kardinal, vormaligen Biſchof von Frejus,
als Lehrer bey ſeinem Enkel angeſetzt. Die Prie—

ſter ſind eben ſo ehrſuchtig, als andere Menſchen,
und oft verſchmitzter. Nach dem Tode des Herzogs
von Orleans, Regenten des Reichs, machte Fleury,

daß der Herzog von Bourbon, der nun dieſe Stelte
bekleidete, verwieſen ward, damit er ſelbſt ſie be—
kame. Er war mehr vorſichtig, als thatig, in
ſeiner Staatsverwaltung. Von dem Bette ſeiner
Matreſſen aus verfolgte er die Janſeniſten; alle
Biſchofe mußten orthodor ſein: und doch wollte er
ſelbſt bei einer ſchweren Krankheit die Sakramente
ſeiner Kirche nicht gebrauchen. Richelieu und
Mazarin hatten, was Pracht und Pomp nur fur
Anſehn geben konnen, erſchopft; Fleury ließ, des
Kontraſtes wegen, ſeine Große in Simplicitat be—
ſtehen. Seinen Neffen hinterließ der Kardinal
nur eine ſehr maßige Erbſchaft; aber er hatte

Erſter Theil. C
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ſie durch die unermeßlichen Wohlthaten, welche
der Konig auf ſie ergoß, reich gemacht. Dieſer
Premierminiſter gab den Unterhandlungen den
Vorzug vor dem Kriege, weil er ſtark in Jntri—
gen war, und kein Kriegsheer zu befehligen ver—
ſtand. Er nahm den Schein des Friedliebenden
an, um mehr der Schiedsrichter als der Ueber—
winder der Konige zu werden. Kuhn in ſeinen
Entwurfen, furchtſam in deren Ausfuhrung; ſpar—

ſam mit den Einkunften des Staats, und vom
Genſte der Ordnung beſeelt: durch dieſe Eigen—
ſchaften ward er Frankreich nutzlich, deſſen Finan—
zen durch den Erbfolgekrieg und durch eine fehler

hafte Verwaltung erſchopft waren. Doch ſetzte er
den Kriegsſtand zu ſehr zuruck, und hielt die Ver—
walter der Staatseinkunfte zu hoch; unter ihm
war die Seemacht faſt vernichtet, und die Land—
truppen ſo verſaumt, daß ſie im erſten Feldzuge
des Jahres 1233 ihre Zelte nicht aufſchlagen konn—
ten. Er hatte fur die innere Staatshaushaltung
einige gute Seiten; aber in Europa galt er fur
ſchwach und argliſtig: Fehler, die er von der Kir—
che an ſich hatte, worin er war erzogen worden.
Jndeß hatte die gute Wirthſchaft dieſes Kardinals
dem Konigreiche Mittel verſchaft, ſich von einem
Theil der ungeheuren Schulden zu befreien, die es

ſeit der Regierung Ludwigs XIV. belaſteten. Er
half den Unordnungen, die durch die Regentſchaft
entſtanden waren, ab; und durch Vorſicht und
Klughem erhob ſich Frankreich wieder aus der Ver—
wirrung, worin Laws Spyſtem es geſturzt hatte.
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Zwanzig Jahre Frieden bedurfte dieſe Monar—
chie, um nach ſo viel Unfallen ſich wieder zu erho—
len. Der Unterminiſter Chauvelin, welcher unter
dem Kardinal arbeitete, riß das Reich aus ſeiner
Unthatigkeit: er machte, daß der Krieg beſchloſſen
ward, den Frankreich im Jahre 1733 unternahm,
deſſen Vorwand Konig Stanislaus war, aber wo—
durch Frankreich Lothringen erhielt. Die Hoflinge
in Verſailles ſagten: Chauvelin habe dem Kardi—
nal den Krieg unter den Handen wegprakttzirt,
aber der Kardinal habe ihm wieder den Frieden
wegpraktizirt. Chauvelin bekam Muth, und
triumphirte, daß ſein erſtes Probeſtuck ihm ſo wohl
gelungen war; nun ſchmeichelte er ſich, der Erſte
im Staat werden zu konnen. Er mußte den, der
es war, unterdrukken; und er ſparte die Verlaum—

dungen nicht, um den Pralaten bei Ludwig XV.
anzuſchwarzen. Allein dieſer Furſt, dem Kardi—
nal, den er noch immer fur ſeinen Lehrer hielt,
untergeben, ſtattete ihm von allem Bericht ab.
Chauvelin ward das Opfer ſeines Ehrgeizes.
Seinen Platz gab der Kardinal an Amelot, dem
es an Genie fehlte, dem aber, weil er nicht die
Talente eines gefahrlichen Mannes beſaß, der
Premierminiſter ſich dreiſt anvertraute. Durch
den langen Frieden, den Frankreich genoſſen hatte,

war in deſſen Kriegsſtande die Folge der großen
Feldherrn unterbrochen worden. Villars, der den
erſten Feldzug in Jtalien geführt hatte, war ge—
ſtorben. Broglio, Noailles, Coigny, waren mit—
telmaßige Manner; Maillebois war nicht großer,

C 2
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als ſie. Herrn von Noailles beſchuldigte man,
nicht den kriegeriſchen Trieb zu beſitzen, der auf
ſeme eigenen Krafte vertraut; er fand eines Tages
einen Degen an ſeiner Thure hangen, mit der Jn—
ſchrift: Du ſollſt nicht todten. Die Talente
des Marſchalls von Sachſen hatten ſich noch nicht
entwickelt. Unter allen Kriegsmannern hatte der
Marſchall von Belleisle am meiſten die Stimme
des Volks gewonnen: man hielt ihn für die Stutze
der Kriegszucht. Sein Geiſt war weit umfaſſend,
ſein Verſtand war glanzender Witz, ſein Muth
Kuhnheit; er liebte mit Leidenſchaft ſeine Kriegs—
beſchaftigung, aber uberließ ſich ohne Ruckhalt

ſeiner Einbildungskraft. Er entwarf die Plane;
ſein Bruder ordnete ſie. Man ſagte: der Mar—
ſchall iſt die Einbildungskraft, und ſein Bruder
die Vernunſt.

Seit dem Wiener Frieden war Frankreichs
Stinime entſcheidend in Europa. Seine Heere
hatten in Jtalien, wie in Deutſchland, geſiegt.
Sein Muwuuiſter Villeneuve hatte den Belgrader
Frieden geſchloſſen. Die Hofe von Wien, von
Madrid, und von Stockholm, waren gewiſſer—
maßen abhangig von Frankreich. Seine Kriegs—
macht beſtand in 180 Bataillonen, jedes von
6o0o0 Mann, und 224 Schwadronen, zu
100 Mann: zuſammen 130,400 Streiter, ohne
36000 Mann Landmiliz. Seine Seemacht war
betrachtlich: es konnte 80 Schiffe von verſchiede—
nem Range, mit Jubegriff der Fregatten, ins
Meer ſtellen; und zum Dienſt dieſer Flotte zahlte



3/

man an SGo,ooo verpflichtete Matroſen. Die
Einkunfte des Konigreichs beliefen ſich im Jahre
1740 auf 60 Millionen Thaler, worauf aber
10 Millionen hafteten, die als Zinſen der noch
vom Erbfolgekriege herruhrenden Kronſchulden
mußten abgezahlt werden. Der Kardinal Fleury
naunnte die Generalpachter, welche dieſe Einkunfte

dirigirten, die vierzig Saulen des Staats; denn
er ſah den Reichthum dieſer Pachter fur die ſuherſte
Hauptquelle des Konigreichs an. Die Klaſſe der
Menſchen, die fur die burgerliche Geſellſchaft die
nutzlichſte iſt, die man das Volk nennt, und die
das Land bebaut, war arm und verſchuldet, vor—
zuglich in den ſogenannten eroberten Provinzen.
Dagegen aglich die Ueppigkeit und der Ueberfluß in

Paris vielleicht der Pracht des alten Roms zu der
Zeit des Lukullus. Man rechnete m dieſer uner—
meßlichen Hauptſtadt fur mehr als 10 Millionen
an Silbergerathen in den Hauſern der Privatleute.
Aber die Sitten waren geſunken; die Franzoſen,
vorzuglich die Bewohner von Paris, waren Sy—
bariten geworden, entnervt durch Wolluſt und
Weichlichkeit. Die Erſparungen, welche der Kardi—
nal wahrend ſeiner Staatsverwaltung gemacht hat—

te, verſchwanden wieder, zum Theil durch den Krieg
1733, und zum Theil durch die entſezzliche Hungers—

noth im Jahre 1740, welche die bluhendſten Pro—
vinzen des Konigreichs zu Grunde richtete. Aus
dem Uebel, welches Law Frankreich zugefugt hatte,
war eine Art von Gutem entſtanden: nehmlich die
Sudſee-Handlungsgeſellſchaft, die aus dem Ha—
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fen von l'Orient ihre Geſchafte trieb. Aber die
Uebermacht der Engliſchen Flotten zernichtete in
jedem Kriege dieſen Handel, den Frankreichs See—
macht nicht hinlanglich zu ſchutzen vermochte; und
daher konnte ſich dieſe Handelsgeſellſchaft in der
Lange nicht erhalten. So war der Zuſtand
von Frankreich im Jahre 1740. Geachtet von
außen, voll Unregelmaßigkeiten im Jnnern, unter
der Regierung emes ſchwachen FJurſten, der ſich
und ſein Konigreich der Leitung des Kardinals
Fleury uberlaſſen hatte.

Ju Spanien herrſchte noch Philipp V, den
Ludwig XIV. mit Zugrunderichtung ſeiner eigenen
Macht, auf den Thron geſetzt hatte. Dieſer Furſt
hatte das Unglück, Aufalle von einer ſchwarzen

Melancholie zu leiden, die ſich ſehr dem Wahnſinn
naherte. Er hatte im Jahre 1726 zu Gunſten
ſeines Sohnes Ludewig die Regierung niederge—

legt, und trat ſie im Jahre 1727, nach dem
Tode des Prinzen, wieder an. Dieſe Abtretung
war gegen den Willen der Koniginn Eliſabeth Far—
neſe, gebornen Prinzeſſinn von Parma, geſchehen.
Sie hatte die ganze Welt beherrſchen mogen; ſie
konnte nur auf dem Throne leben. Um zu verhin—
dern, daß der Konig wieder einmal der Regierung
uberdruſſig wurde, hielt ſie ihn ſtets durch neue
Kriege beſchaftigt, die ſie bald mit den Algierern,

bald mit England, bald mit Oeſtreich, anfing.
Der Trotz eines Spartaners, die Hartnakkigkeit
oeines Englanders, italianiſche Schlauigkeit, und
franzoſiſches Feuer machten den Charakter dieſer
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ſonderbaren Frau aus. Sie ging mit kuhnen
Schritten zur Erreichung ihres vorgeſetzten Ziels:
nichts uberraſchte ſie, nichts konnte ſie zuruck—
halten.

Der, zu ſeiner Zeit ſo beruhmte, Kardinal
Alberoni glich an Geiſtesſtimmung dieſer Prinzeſ
ſinn. Er arbeitete lange unter ihr. Die Ver—
ſchworung des Prinzen Celamare ſturzte dieſen Mi
niſter; und die Koniginn ward genothigt, ibn aus
dem Reiche zu verweiſen, um der Rache des Re
genten von Frankreich, des Herzogs von Orleans,
Genuge zu leiſten. Ein geborner Hollander, Na—
mens Ripperda, erhielt dieſen wichtigen Platz.
Er beſaß Verſtand; aber ſeme Unterſchleife waren

Schuld, daß er ſich nicht lange halten konnte.
Dieſe Veranderungen des Miniſterium wurden in
Spanien kaum bemerkt; denn die Miniſter waren
nur die Werkzeuge, deren die Koniginn ſich be—
diente, und immer war es ihr Wille, welcher die
Geſchafte leitete.

Jm Jahre 1740 hatte Spanien den Jtaliani—
ſchen Krieg glorreich geendigt. Don Karlos,
den die Englander nach Toſkana heruber geſchifft
hatten, um des Koſmus (Johannes Gaſto), letzten
Herzogs vom Hauſe Medici, Erbe zu ſem, dieſer
Don Karlos war Konig von Neapel geworden;
und jenes Toſtana erhielt Franz von Lothrungen,
zur Entſchadigung fur Lothringen, welches der

Franzoſiſchen Monarchie war einverleibt worden.
Auf dieſe Art wurden dieſelben Englander, die mit
ſolcher Heftigkeit gegen Philipp V. gefochten hat—
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ten, die Beforderer der Spaniſchen Macht in Jta—
lien. So ſehr andert ſich die Politik, und ſo wan—
delbar ſind die Gedanken der Menſchen.

Die Spanier ſind in Europa nicht ſo reich, als
ſie ſein konnten; weil ſie nicht arbeitſam ſind.
Die Schätze der Neuen Welt ſind fur fremde Na—
tionen, die unter Spaniſchen Namen dieſen Han—
del an ſich gezogen haben. Die Franzoſen, Hol—
lander und Englander nutzen eigentlich Peru
und Mexiko. Spanien iſt die Niederlage gewor—
den, von welcher die Reichthümer ausflieſſen; wer
am geſchickteſten iſt, zieht das mehrſte davon.

Spanien hat nicht Einwohner genug, um das
Land zu bebauen; die Landespolizei iſt bis itzt ver—

ſaumt, und der Aberglauben ſetzt dies geiſtvolle
Volk in die Reihe der ſchwachſten.

Der Konig hat 24 Millionen Einkunfte;
aber die Regierung iſt verſchuldet. Spanien un
terhalt g5 bis 60 tauſend Mann regulirter Trup
pen; ſeine Seemacht kann auf 50 Linienſchiffe ſtei—
gen. Die Bande des Bluts zwiſchen den beiden
Bourboniſchen Hauſern bewirken ein feſtes Bund—

niß unter ihnen; indeß war die Koniginn durch
den Frieden vom Jahre 1731 beleidigt, den der
Kardinal Fleury wider ihr Wiſſen geſchloſſen hatte.
Aus Rachſucht daruber, erregte ſie Frankreich alle
Verdrießlichteiten, wozu ſie im Stande war.

Spanien war damals mit England im Kriege,
weil letzteres den Schleichhandel begunſtigte. Zwei
engliſche Ohren, die man einem Matroſen von die—
ſer Nation abgeſchnitten hatte, entzundeten dieſes
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Feuer; und die Ausruſtungen koſteten beiden Na—
tionen unermeßliche Summen. Jhr Handel litt
darunter; und, wie gewohnlich, dee Kaufleute und
Privatperſonen bußten fur die Thorheuen der
Großen. Der Kardinal Fleury war nicht unzu—
frieden uber dieſen Krieg; er vermuthete ſehr wohl,
das Geſchaft als Vermittler oder Schiedsrichter zu
bekommen, um den vortheilhaften Handel Frank—
reichs noch mehr zu heben.

Portugal war damals in Europa nicht von
Bedeutung. Don Juan war nur durch ſeme ſelt—
ſame Leidenſchaft zu den Cerementen der Kirche be—

kannt. Er hatte durch ein Breve des Papſtes das
Recht erhalten, einen Patriarchen zu haben; und
durch ein andres Breve, das Recht, die Meſſe zu
leſen, bis auf die Wandlung. Seme Luſtbarkei—
ten waren prieſterliche Amtsverrichtungen; ſeine
Gebaude, Kloſter; ſeine Kriegsheere, Monche;
ſeine Geliebten, Nonnen.

Unter allen Nationen in Europa war die Eng—
liſche die reichſte. Jhr Handel umfaßte die ge—
ſammte Welt; ihr Geldvermogen war unglaub—
lich; ihre Hulfsquellen faſt unerſchopflih. Und,
bei allen dieſen Vorzugen, hatte ſie dennoch unter

den Machten nicht den Rang, welcher ihr zu ge—
buhren ſchien.

Georg lI, Kurfurſt von Hannover, beherrſchte
damals England. Dieſer Furſt beſaß große Ei—
genſchaften des Herzens und des Geiſtes, aber
auch ungemaßigt heftige Leidenſchaſten. Er war
feſt in ſeinen Entſchluſſen, mehr geizig als ſpar—
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ſam, aufgelegt zur Arbeit, unfahig zur Gedult,
heftig, tapfer. Aber er regierte England in Hin—
ſicht auf den Vortheil des Kurfurſtenthums, und
konnte ſich zu wenig ſelbſt beherrſchen, um eine
Nation zu fuhren, die aus ihrer Freiheit ihren
Abgott macht.

Der Munſſter dieſes Herrn war der Ritter Ro—
bert Walpole. Er feſſelte den Konig dadurch,
daß er ihm Erſparungen von der Civilliſte machte,
womit Georg ſeinen Hannoverſchen Schatz ver—
mehrte. Walpole leitete den Geiſt der Nation,
indem er Auflagen und Gnadengehalte zweckmaßig
vertheilte, um die Stimmenmehrheit im Parla—
mente zu bekommen. Aber uber England hinaus
erſtreckte ſein Geiſt ſich nicht; in Abſicht auf die
allgemeinen Verhandlungen von Europa vertraute
er ſich dem Scharfſinne ſeines Bruders Horaz.
Als ihn einſt Damen zu einer Spielpartie einlu—
den, antwortete er: das Spiel und Europa uber—
laſſe ich meinem Bruder. Von Staatskunſt ver—
ſtand er nichts; dies gab ſemen Feinden zu der
Verlaumdung Anlaß, daß ſie ihn der Beſſtechlich—

keit beſchuldigten.
Ungeachtet Walpole den innern Zuſtand des

Reichs ſo wohl kannte, ſo faßte er doch (1727)
ein wichtiges Projekt, welches ihm mißlang. Er
wollte die Acciſe in England einfuhren. Ware
ihm dieſes gelungen, ſo hatten die Summen, wel—
che dieſe Auflage einbringen mußte, hingereicht,
um die konigliche Autorität in Deſpotie zu ver—
wandeln. Das merkte die Nation, und ward auf—
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ſätzig. Einige Parlamentsglieder ſagten Walpo—
len: er bezahle ſie wohl fur die gewohnlichen Thor—
heiten, aber dieſe ſei uber alle Beſtechung. Beim
Herausgehen aus dem Parlamente ward Walpole
angefallen; man ergrif ſeinen Mautel, den er zur
rechten Zeit fahren ließ, und er rettete ſich nut
Hulfe eines Gardekapitans, der zu ſeinem Glukke
ſich bei dieſem Auflaufe befand. Dieſe Erfahrung
lehrte den Konig, Achtung fur die Engliſche Frei—
heit zu haben; der Vorſchlag der Acciſe fiel, und
ſeine Klugheit befeſtigte wiederum ſeinen Thron.
Dieſe innern Unruhen hinderten England, Theil

an dem Kriege vom Jahre 1233 zu nehmen.
Bald nachher entſtand der Krieg mit Spanien,
gegen den Willen des Hofes. Kaufleute aus der
City brachten vor das Unterhaus Ohren von Eug—
liſchen Schleichhandlern, welche die Spanier abge—

ſchnitten hatten. Das blutige Gewand Caſars,
welches Antonius vor dem Romiſchen Volke aus—
breitete, wirkte keinen heftigern Eindruck in Rom,
als dieſe Ohren in London. Die Gemuther ka—
men in Aufruhr; ſie beſchloſſen mit Ungeſtum den
Krieg; und der Miniſter mußte drem wäülligen.
Der Hof zog keinen andern Vortheil aus dieſem
Kriege, als die Entſernung des Admiral Hadock
aus London, deſſen Beredſamkeit un Unterhauſe
die Beſtechungen Walpole's uberwog. Der Mi—
niſter pflegte zu ſagen: er kenne den Werth jedes
Englanders, weil es keinen gab, den er nicht be—
handelt oder beſtochen hatte; aber bei dem Admi—
ral ſah er, daß ſeine Guineen nicht immer uber



44

die Staärke und die Bundigkeit des Raſonne—
ments ſiegten.

England unterhielt damals 80 Kriegsſchiffe
von den vier erſten Ordnungen, 50o von geringerm
Range; und ungefahr 3zo,0o0o Mann Landtrup—
pen. Seine Emkunfte beliefen ſich in Friedens—
zeiten auf 24 Millionen Thaler; außerdem hatte
es unverſiegbare Quellen in dem Geldvorrathe der
Privatperſonen, und in der Leichtigkeit, Auflagen
von den reichen Unterthanen zu heben. Es zahlte
damals Subſidiengelder an Dannemark zur Unter—
haltung von 6Goo0o Mann, und an Heſſen fur die
gleiche Anzahl; dieſes, nebſt 22,000 Hannove—
ranern, verſchafte zu Englands Dienſten ein Heer
von 34,000 Mann in Deutſchland. Die Admi—
rale Wager und Ogle ſtanden in dem Rufe, ihre
großten Seemanner zu ſein; in Abſicht der Land—
truppen, waren der Herzog von Argyle und Lord
Stairs die emzigen, welche gegründete Anſpruche
bei der Bewerbung um die erſten Stellen machen
konnten, obgleich beide niemals Armeen befehligt

hatten.
Littleton galt für den hinreiſſendſten Redner;

Lord Hardwey fur den gelehrteſten Mann, Lord
Cheſterfield fur den witzigſten Kopf, und Lord
Cartret fur den heftigſten Politiker.

Zwar hatten Wiſſenſchaften und Kunſte tiefe
Wurzeln in dieſem Reiche geſchlagen; aber der ſaufte
Umgang der Muſen hatte die Wildheit der National—
ſitten nicht gemildert. Der harte Charakter der Eng—
lander verlangte blutige Trauerſpiele; ſie hatten jene
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Kampſe der Gladiatoren, die Schande der Meuſch—
heit, fortgeſetzt; ſie hatten den großen Newton
hervorgebracht, aber keinen Maler, keinen Bild—
hauer, keinen guten Tonkunſtler. Pope biuhete
noch, und verſchonerte die Dichtkunſt durch die ſtar—
ken Gedanken, welche die Shaftesbury und Bo—
lingbroke ihm lieferten. Swift, den man mit
Niemand vergleichen kann, war in Abſicht des Ge—
ſchmacks der Erſte unter ſeinen Landsleuten, und
zeichnete ſich durch feine Satiren uber die Sitten
und Gebrauche aus. Die Stadt London ubertraf
Paris an Volksmenge um 200,o00 Menſchen.
Die Bewohner der drei Konigreiche betrugen an

8 Millionen. Schottland, das noch voll Jakobi—
ten war, ſeufzte unter dem Joche Englands; und
die Katholiken in Jrland klagten uber den Druck,
worunter die Epiſkopalkirche ſie gefangen hielt.

Jm Gefolge dieſer Macht ſchließt ſich Holland

an, wie eine Schaluppe der Spur des Kriegsſchif—
fes folgt, woran ſie befeſtigt iſt. Nach der Ab—
ſchaffung der Statthalterſchaft hatte dieſe Repu—
blik eme ariſtokratiſche Form angenommen. Der
Großpenſionar, nebſt dem Greffier, tragt die Sa—
chen in der Verſammlung der Generalſtaaten vor,
ertheilt den fremden Miniſtern Audienz, und berich—
tet daruber im Staatsrathe. Die Berathſchla—
gungen in dieſen Verſammlungen haben einen
langſamen Gang; auch wird das Geheimniß nicht
wohl bewahrt, weil man einer zu großen Menge
von Deputirten die Nachrichten mittheilen muß.
Die Hollander, als Republikaner, verabſcheuen
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die Statthalterſchaft, weil ſie glauben, ſie fuhre
zur Deſpotie; und als Kaufleute kennen ſie keine
andre Staatsklugheit, als ihren Vortheil. Die
Grundſatze ihrer Regierungsform machen ſie ge—

ſchickter, ſich zu vertheidigen, als ihre Nachbarn
anzugreifen.

Mit eiem Erſtaunen, worin ſich Bewunde—

rung miſcht, betrachtet man dieſen Staat, der auf
einem ſumpfigen und unfruchtbaren Boden errich—
tet iſt, und halb vom Weltmeere umgeben wird,
welches ſeine Damme wegzuſpulen und ihn zu
uberſchwemmen drohet. Eine Volksmenge von—
2 Millionen genießet hier Reichthumer und Ueber—
flußi, die es ſeinem Handel und den Wundern, die
ſein Fleiß bewirkt hat, verdankt. Zwar beklagte
ſich die Stadt Amſterdam, daß die oſtindiſche Kom—
pante der Danen und die franzoſiſche Handlungs—
geſellſchaſt zu lOrient ihrem Handel einigen Ab—
bruch thate. Aber dies waren die Klagen des
Neides. Eine Noth von mehr Wirklichkeit be—

drängte damals den Staat. Eine Art Wurmer,
die ſich in den aſiatiſchen Hafen findet, hatte ſich in
die hollandiſchen Schiffe geniſtet und nachher in

das Faſchinenwerk, welches ihre Damme halt;
ſie zernagten beides, und man furchtete, beim
erſten Sturme dieſe Bollwerke einſturzen zu ſehn.
Die Staatenverſammlung fand in dieſer Landplage
kein andres Mittel, als Faſttage durch das ganze
Land auszuſchreiben. Ein Spotter ſagte: der
Faſttag hatte den Wurmern muſſen angeſagt wer—
den. Demungeachtet war der Staat ſehr reich.
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Er hatte Schulden, welche noch vom Erbfolgekrieg
herruhrten, und, ſtatt den Kredit der Natton zu
ſchwachen, ihn vielmehr vergroßerten. Der Pen—
ſionarius van der Heim, welcher die Niederlande
regierte, ward fur einen gemeinen Menſchen ge—
halten: phlegmatiſch, bedachtlich, ſelbſt furcht
ſam, aber anhanglich an England, aus Gewohn—
heit, wegen der Religion, und aus Furcht por
Frankreich.

Der Staat der vereinigten Niederlande konnte
12 Mlllionen Thaler Einkunfte haben, ohne die
Hulfe aus ſeinem Kredit zu rechnen; er konnte
40 Kriegsſchiffe ins Meer ſtellen; er unter—
hielt zo,ooo Mann regulirter Truppen, die vor—
zuglich zur Beſetzung der Barriereplatze dienten,
zufolge der Beſtimmung des Utrechter Friedens.
Aber ſem Kriegsweſen war nicht mehr, wie
vormals, die Schule der Helden. Nach der
Schlacht bei Malplaquet, wo die Republik die
Bluthe ihrer Mannſchaft und die Pflanzſchule ih—
rer Offiziere verlor, und nach Abſchaffung der
Statthalterſchaft, ſanken ihre Truppen immer tie—
fer, aus Mangel an Kriegszucht und an Anſehn;
ſie hatten keine Generale myhr, die fahig waren zu
kommandiren. Ein achtundzwanzigſähriger Frie—
den hatte die alten Offiziere hingerafft, und man
hatte verſaumt, neue anzuziehen. Der junge
Prinz von Oranien, Wilhelm von Naſſau, ſchmei—
chelte ſich, weil er aus der Statthalteriſchen Fami—
lie war, dieſelbe Wurde bekommen zu konnen.
Jndeß hatte er nur einen geringen Anhang in der
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Provinz Geldern. Die eifrigen Republikaner war
ren alle gegen ihn; ſein beißender ſatiriſcher Witz
hatte ihm Femde zugezogen; und es hatte ihm
noch au Gelegenheit zur Entwikkelung ſeiner Ta—
lente geſehlt. Jn dieſer Lage war der Staat der
Niederlaude von ſeinen Nachbaren geſchont; von
wenig Bedeutung in Abſicht ſeines Einfluſſes in
die allgememen Geſchafte, friedlich aus Grund—

ſatz, und kriegeriſch durch Zufall.
Wenden wir unſere Blikke von hier nach dem

Norden, ſo finden wir Danemark und Schwe—
den: zwei Konigreiche, ſich einander faſt gleich an
Macht, und beide nicht ſo beruhmt mehr, als ſie
es ehedem waren.

Unter Friedrich IV. hatte Daninemark das

Herzogthum Schleswig dem Hauſe Holſtein entzo—
gen. Unter Chriſtian VI. wollte man das Him—
melreich erobern. Die Koniginn Magdalene aus
Bareuth benutzte die Andachtelei dazu, um durch
dieſen heiligen Zaum ihren Gemahl von Untreue
abzuhalten; und der Konig, ein ubertriebner Ei—
ferer der Lutherſchen Orthodoxie, hatte durch ſein
Beiſpiel den ganzen Hof fanatiſch gemacht. Jſt
eines Furſten Einbildungskraft vom himmliſchen
Jeruſalem entzuckt, ſo verachtet er den Koth
dieſer Erde; die Beſorgung der Regierungs—
geſchäfte hält er für verlorne Augenblicke; Grund—
ſatze der Staatskunſt behandelt er wie Gewiſſens—

falle; die Vorſchriften des Evangeliums werden
ſein Kriegsreglement; und die Kabalen der Geiſt—
lichen haben Einfluß auf die Berathſchlagungen

des
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des Staats. Seit dem frommen Aeneas, ſeit—
den Kreuzzugen des heiligen Ludewigs, finden wir
in der Geſchichte kein Beiſpiel von andechtigen
Helden. Denn Mahomeit, ſlatt andochtin zu ſein,
war ein Betruger, der ſich der Religion bediente,
um ſein Reich und ſeine Herrſchaſt zu grunden.
Der Konig von Dannemark halt 36,000 Mann
regulirter Truppen, er kauft ſeine Rekruten in
Deutſchland, und verkauft ſie an die Macht, wel—
che zum beſten bezahlt. Er kann zo,oo0 Mann
Landvolk ſtellen, worunter die Norweger fur die
beſten gelten. Die daniſche Seemacht beſteht aus
27 Linienſchiffen und 33 von ger naeren Nangße;
dieſer Theil der Adminiſtration iſt oerr volhommen—
ſte: alle Kenner loben das Seeweſen diezes Rei—
ches. Die Einkunfte ſind nicht uber 5 Miſlienen
und 6o0o, ooo Thaler. Dannemark war damals
im Solde der Englander, welche ihm 150,000
Thaler Subſidien fur 6Go0o0 Mann bejahlten.
Der Prinz von Kulmbach-Baireuth befehligte die
Landtruppen: weder er, noch die andern Generale
dieſer Macht, verdienen eine Erwähnung in dieſer
Geſchichte. Schulin, der Muiniſter des Konigs,
iſt in demſelben Fall. Aus dem Angeſuhrten er—
giebt ſich, daß Dannemarl unter die Machte vom
zweiten Range, und wie ein Zubehor zu rechnen
iſt, das durch ſeinen Beitritt zu ener Partei emen
Gran auf die Wagſchale der Krafte legt.

Geht man von hier nach Schweden, ſo fin—
det man unter beiden Konigreichen nichts öhnluches,

außer die Begierde nach Subſidien. Die Schwe—
Sinterl. W. Sr. II. iter Th. D
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diſche Verfaſſung iſt ein Gemiſch von Ariſtokratie,
Demokratie, und monarchiſcher Regierungsform;
unter welchen die beiden erſten Arten das Ueberge—

wicht haben. Der allgemeine Reichstag verſam—
melt ſich alle drei Jahre. Man erwahlt einen
Landmarſchall, der den großten Einfluß in die
Berathſchlagungen hat. Sind die Stimmen ge—
theilt, ſo kann der Konig, welcher zwei Stimmen
hat, die Sache entſcheiden. Er wahlt zur Be—
ſetzung der erledigten Stellen, aus drei Kandida—
ten, die man ihm vorſchlagt, welchen er will.
Der Reichstag ernennt einen engern Ausſchuß von
hundert Gliedern, aus dem Adel, der Geiſtlichkeit,

der Burgerſchaft und dem Bauernſtande; dieſer
unterſucht das Betragen, welches der Konig und
der Reichsrath, wahrend der Zwiſchenzeit von
einem Reichstage zum andern gezeigt haben, und
er giebt dem Reichsrathe Anweiſungen zur Fuh—

rung der innern und außern Geſchafte. Die Ko—
niginn Ulrika, Schioeſter Karls XII, hatte ihrem
Gemahl, Friedrich von Heſſen, die Regierung
ubertraagen. Dieſer neue Konig achtete gewiſſen—
haft die Rechte der Nation; er ſah ſeinen Poſten
ungefahr an, wie ein alter invalider Obriſtlieute—
naut eine kleine Kommandantenſtelle anſieht, die ihm

eine anſtaudige Ruhe verſchaft. Ehe dieſer Prinz
die Koniginn Ulrika heirathete, verlor er die Schlacht
zu Moncallier in der Lombardei, um ſeinem Vater,
der ſich bei ſeiner Armee befand, das Schauſpiel
eines Treffens zu geben. Graf Oxrenſtiern war
Kanzler des Reichs geweſen, und ward vom Gra—



51

fen Gyllenborg verdrangt. Der letztere hatte ſich
die Offiziere geneigt gemacht, und dies veeſchaffte
ihm eine anſehnliche Partei in Schweden. Er
wunſchte Krieg, weil er hofte, die Nation durch
irgend eine Eroberung wieder zu heben. Noch
mehr wunſchte Frankreich, ſich der Schweden zu
bedienen, um durch ſie den Stolz der Ruſſen zu
demuthigen, und auf dieſe Art den Schimpf zu
rachen, welchen der in Danzig gefangen genom—
mene franzoſiſche Abgeſandte Montti in Petersburg

erfahren hatte. Deshalb zahlte Frankreich jahr—
lich zo00,ooo Thaler Subſidien an Schweden,
wodurch jedoch das letzte Reich zu keiner Feindlich—

keit verpflichtet ward.

Schweden war nicht mehr, was es vormals
geweſen war. Die neun letzten Regierungs,ahre
Karls XII. zeichneten ſich durch Unglucisfalle aus.
Dies Konigreich hatte Liefland, einen großen
Theil von Pommern, und die Herzogthumer Bre—
men und Verden verloren. Dieſe Zerſtuückelung
raubte ihm Einkunfte, Soldaten, und Getreide,
welche Dinge es ehedem aus dieſen Provinzen ge—
zogen hatte. Liefland war ſeine Vorrathskammer.
Zwar hat Schweden nur ungefahr zwei Millionen
Seelen; allein ſein unfruchtbarer Boden und die
Menge nackter Felſen liefern nicht einmal genug,
um dieſe geringe Volksmenge zu ernahren. Durch
die Abtretung Lieflands kam es in vollige Noth.
Dennoch ehrten die Schweden, ſo viel Ungluck ih—
nen auch begegnet war, das Andenken Karls XII;
und wiederum, nach einer gewohnlichen Folge der

D 2
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Widerſpruche inm menſchlichen Geiſt, beſchimpften
ſie ihn nach ſemem Tode, durch die Hinrichtung
des Graſen Gorz: als wenn der Miniſter Schuld
an den Fehleen ſeines Herrn ware.

Die Einkunfte dieſes Konigreichs beliefen ſich
auf 4 Millionen Thaler; es unterhielt nur 2oo0
Mann regulirter Truppen, und 33000 Mann
Landmiliz rourden aus verſchiedenen Fonds bezahlt.

Seit Karl XJ. hatte man einer Anzahl Bauern,
nnbhe zugleich Soldaten waren, Land zu bebauen
gegeben; dieſe mußten ſich an den Sountagen ver—
ſammlen, um ſich in den Waffen zur Vercheidigung
des Landes zu uben und zu unterrichten: ſollten ſie
aber zu Unternehmungen uber die Granzen ge—
braucht werden, ſo wurden ſie aus dem offentlichen

Sale des Stantes beſoldet. Jn den Hafen des

S

Dainchs loben 24 Lmienſchiffe und 36 Fregatten.
Ein langer Seieden hattte die Soldaten zu Bauern
qemacht; die beſten Generale waren geſtorben; die
Duddenbrock and Lewenhaupt waren den Rehnftjold

unbt zu vergleichen. Aber em kriegeriſcher Geiſt
leſeelte noch dicſe Nation; und es fehlte ihr nur
ein wenig Manuszucht und gute Anfuhrer. Es
iſt das Land des Pharasmanes, welches bloß Eiſen
und Soldaten hervorbringt. Unter allen Nalio—
nen in Europa iſt die Schwediſche die armſte.
Gold und Sulber (die Subſidiengelder nehme ich

aus) iſt dort ſo wenig bekannt, wie in Sparta;
große geſtempcelte Kupferplatten dienen ihnen ſtatt

Munze; und um das beſchwerliche Fortbringen
dieſer plumpen Moſſen zu vermeiden, hatte man
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Papier eingefuhrt. Die Ausfuhr dieſes Konig—
reichs beſchrankt ſich auf Kupſer, Eiſen und Holz:
in der Handlungsbilanz verliert es jahrlich zoo, coo
Thaler, weil ſeine Bedurfniſſe die Ausfuhr uber—
ſteigen. Das ſtrenge Klima, worunter es lieat,
unterſagt ihm alle Jnduſtrie; ſeine grobe Wolle
liefert bloß Tucher zur Bekleidung oes gemeinen

Mannes. Die ſchonſten Gebaude in Scockholrn,
und die anſehnlichſten Pallaſte des dels auf den
Gutern, ſind von der Zeit des deeiſßigzjahrigen K ric—

ges her. Das Konigreich ward durch ein wahres
Triumvirat beherrſcht, welches aus den Graſen
Thure Bielke, Ekeblad und Joſen beſtand. Cs
behielt aber, noch unter der Zorm einer repun!
kaniſchen Verfaſſung, den Stoiz ſemer monredi—
ſchen Zeiten: ein Schwede hielr ſuh ſur etwas ho
heres, als den Burger einer jeden andern Mation.
Der Geiſt Guſtav Adolfs und Karls XII. hatte ſo
tiefe Eindrucke in die Gemuther der Unterthanen
gemacht, daß weder die Veranderungen des Glucks
noch die Zeit ſie hatte ausloſchen konnen. Schwe—
den erfuhr das Schickſal jedes monarchiſchen Staa—
tes, welcher zur republikaniſchen Verfaſſung uber—

tritt: es ward ſchnacher. Die Ruhmbegierde
verwandelte ſich in den Geiſt der Kabale; aus Un—
eigennutzigkeit ward Geldſucht; das allgemeine
Beſte ward dem perſonlichen Vortheil aufgeopfert;

die Beſtechungen gingen ſo weit, daß bald die
Franzoſiſche Partei, bald der Ruſſiſche Anhang

die Oberhand auf den Reichstagen hatte; an die
Aufrechthaltung der Nationalpartei dachte dort

D 3
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Niemand. Neben dieſen Fehlern hatten die
Schweden den Eroberungsgeiſt beibehalten, der
dem republikaniſchen Geiſte gerade entgegen ſteht;
denn dieſer muß friedfertig ſein, wenn er die feſtge—

ſetzte Regierungsform erhalten will. Dieſer Schil—
derung gemaß, konnte dies Konigreich nur ſchwa—

chen Einfluß auf die allgemeinen Geſchafte von
Europa haben; auch war es ſehr in ſeinem Anſehn
geſunken.

Schweden hat zum Nachbarn eine der furcht—
barſten Machte. Vom Nordpole an langſt des
Eismeers bis zu den Ufern des ſchwarzen Meeres,
und von Samogitien bis an die Granzen von Chi—
na erſtreckt ſich das ungeheuer große Gebiet des
Ruſſtſchen Reichs, welches ein Land von 8o0
deutſchen Meilen in der Lange gegen 3 bis 400
Meilen Breite ausmacht. Dieſer ehedem barba—
riſche Staat, war vor Zar Jwan Waſilewitſch in
Curopa unbekannt. Peter J. arbeitete, um dieſe
Nation zu poltiziren, auf ſie, wie Scheidewaſſer
auf Eiſen arbeitet. Er war zugleich der Geſetzge—
ber und der Stifter dieſes ausgebreiteten Reiches;
er ſchuf Menſchen, Soldaten, und Miniſter; er
erbaute die Stadt Petersburg; er grundete eine
anſehnliche Seemacht; und brachte es dahin, daß
ganz Europa ſeine Nation und ſeine ungemeinen
Talente ehrte. Jm Jahre 1740 beherrſchte Anna
Jwanowna, Nichte Peters J, dieſes große Reich;
ſie war die Nachfolgerinn Peters IIL, des Sohnes
des erſten Kaiſers. Annens Regierung zeichnete
ſich durch eine Menge merkwurdiger Begebenheiten



55

aus, und durch einige große Manner, welche zu
gebrauchen ſie die Geſchicklichkeit beſaß. Jhre
Waffen gaben Polen einen Konig. Sie ſandte
1735 Kaiſer Karln VI. 10,000 Ruſſen an den
Ufern des Rheins zu Hulfe, nach einem Lande, wo
dieſe Nation ehedem wenig gelannt war. Sie
fuhrte einen Krieg mit den Turken, wo Gluck und
Triumphe ſich beſtandig folgten; und als Kaiſer
Karl VIJ. ſogar in das turkiſche Lager ſchicken
mußte, um den Frieden nachzuſuchen, ſchrieb ſie
der Ottmanniſchen Pforte die Geſetze vor. Sie
beſchutzte die Wiſſenſchaften in ihrer Keſidenz; und
ſandte ſelbſt nach Kamtſchatka Gelehrte hin, um
einen kurzeren Weg zum Vortheil des Handels
zwiſchen Rußland und China aufzufinden. Dieſe
Furſtinn war wegen ihrer Eigenſchaften des Ran—
ges wurdig, den ſie einnahm; ſie beſaß Hoheit der
Seele, Feſtigkeit des Geiſtes, war großmuthig in
ihren Belohnungen, ſtrenge in ihren Strafen,
gutig aus Temperament, und wolluſtig ohne Aus—
ſchweifung.

Sie hatte Biron, ihren Gunſtling und ihren
Miniſter, zum Herzoge von Kurland gemacht.
Der Adel unter ſeinen Landsleuten machte ihm ſo—

gar das Alter ſeiner adlichen Abkunft ſtreitg. Er
war der einzige, der ausgezeichnet viel uber die
Kaiſerinn vermochte; nach ſeinem Charakter war
er eitel, grob, und grauſam; aber feſt in Geſchaf—
ten, und entſchloſſen zu den großten Unternehmun—
gen. Seine Ehrſucht wollte den Namen ſeiner
Gebieterinn bis ans Ende der Welt tragen.

—R
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Uebrigens war er eben ſo geizig im Sammeln, als
verſchwenderiſch im Weggeben; hatte einige nutz—
liche Eigenſchaften, aber keine guten, und keine an—
genegmen. Unter der Regierung Peters J. hatte
ſich durch Erfahrung ein Mann gebildet, der fa—
hig war, die Laſt der Staatsverwaltung unter den
Niachfolgern dieſes Furſten zu tragen. Dies war
der Eiraf Oſtermann. Er lenkte, wie ein geſchick—
ter Treuermann, wahrend des Sturmes der Re—
volnteenen, das Ruder des Staats mit nie irren—
r. 2d. Er ſtammte aus der Grafſchaſt Mark
in Beſtfalen, von unbekanntem Geſchlecht; aber
die Natur therlt die Talente ohne Ruckſicht auf den
Stammbaum aus. Dieſer Miniſter kannte Ruß—
land, wie Verney den menſchlichen Korper: er
war vorſichtig oder kuhn, je nachdem die Umſtaände
es erſorderten; und entſagte den Hoftabalen, um
ſich die Fuhrung der Geſchafte zu erhalten. Auf—
ſer dem Graſen Oſtermann, war Graf Lowenwolde
und der alte Eiraf Golowkin unter die Miniſter zu
zahlen, welche Rußland nutzlich ſein konnten. An
der Spitze der Armee ſtand Graf Munnich, der
aus Säachſiſchen Dienſten in die Dienſte Peters J.

getreten war; der Prinz Eugen der Ruſſen. Er
hatte die Tugenden und die Fehler großer Feld—
herrn: war geſchickt; unternehmend; glucklich:
aber trotzig: hochmuthig; ehrſuchtig; zuweilen zu
deſpotiſch; und nicht ſparſam mit dem Leben ſeiner

Soldaten, wenn es auf Erlangung von Ruhm an—
kam. Lalcyo, Keith, Lowenthal, und andere ge—
ſchickte Generale bildeten ſich in ſeiner Schule.
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Der Staat unterhielt damals 1o,ooo Mann
Garde, 100 Bataillone, welche 6o,Coo0 Mann
ausmachten, 20,000 Dragoner und 2000 Kuti—
raſſiere: zuſammen 92,000 Mann regulirter
Truppen; dazu 30,000 Mann Landuuiliz, und ſo
viel Koſaken, Tataren und Kalmukken, als men
zuſammenbringen wollte. So konnte dieſe Macht
ohne große Anſtrengung 170,000 Mann us Jeald

ſtellen. Die Ruſſiſche Flotte ſchatzte man oermmals
auf 12 Linienſchiffe, 26 Schiffe von geringecem
Range, und 40 Galeeren. Die Einlunſte des
Kaiſerthums ſtiegen auf 14 bis 15 Millionen Tha—
ler. Die Summe ſcheint maßfug in Veraleich mit
der unermeßlichen Ausdehnung dieſer Lander; aber

alles iſt daſelbſt wohlfeil. Die den Furſten no
thigſte Waare: die Soldaten, loſten dort zum Un
terhalte nicht die Hälfte deſſen, was die andern
Machte in Europa dafur zahlen. Der Ruſſiſche
Soldat bekommt jahrlich nur acht Rubel, und
Speiſung, welche außerſt wohlfeil gekauft wird.
Dieſe Speiſung verurſacht das ungeheure Gepack,
welches die Ruſſen hinter ihrer Armee fuhren. Jn
dem Feldzuge, den Feldmarſchall Munnich im
Jahre 1737 gegen die Turken fuhrte, zahlte man
bei ſeinem Heere eben ſo viel Wagen, als ſtreit—
bare Menſchen.. Peter J. hatte ſich ein Projckt
entworfen, das vor ihm noch nie ein Fürſt gefaßt

hatte. Statt daß die Eroberer nur inmer he—
ſchaftigt ſind, ihre Granzen aus; udehnen, dachte
er darauf, die ſeinigen einzuſchranken; wein er ſah,

daß ſeine Staaten, in Vergleich gegen ihre große
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Ausdehnung, ſehr ſchlecht bevolkert waren. Er
wollte die 12 Millionen Einwohner, die in dieſem
Kaiſerthume aus einander geſtreuet ſind, zwiſchen

Petersburg, Moſtau, Kaſan und der Ukrane zu—
ſammenziehen, um dieſen Theil gut zu bevolkern
und anzubauen; zu vertheidigen wurde derſelbe
leicht geworden ſein durch die Wuſteneien, welche
ihn dann umgeben, und von den Perſern, Turken
und Tataren getrennt hatten. Dieſes Projekt,
wie mehrere andere, unterblieb durch den Tod die—

ſes großen Mannes.
Der Zar hatte nur Zeit gehabt, den erſten

Entwurf zum Handel zu machen. Unter der Kai—
ſerinn Anna war die Handelsflotte der Ruſſen auf
keine Weiſe gegen die ſudlichen Machte zu verglei—
chen. Jndeß zeigt alles, daß die Bevolkerung,
die Macht, der Reichthum und der Handel dieſes
Reiches die anſehnlichſten Fortſchritte machen wer—

den. Der Geiſt der Nation iſt ein Gemiſche von
Mißtrauen und Liſt; faul, aber eigennutzig, ſind
ſie geſchickt genug, nachzuahmen, doch ohne Genie

zum Erfinden. Die Großen ſind zu Unruhen ge—
neigt; die Garde iſt den Regenten furchtbar; das
Volk iſt dumm, trunkliebend, aberglaubiſch, und
unglucklich. Dieſe Beſchaffenheit der Umſtande,
wie ſie hier geſchildert worden, hat ohne Zweifel
gehindert, daß bis itzt die Akademie der Wiſſen—
ſchaften noch keine Ruſſiſchen Zoglinge gebildet
hat. Seit den Unfallen Karls XII. uud der
Thronbeſteigung Auguſts von Sachſen in Polen,
ſeit den Siegen des Feldmarſchalls Munnich uber
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die Turken, waren die Ruſſen in der That die
Schiedsrichter des Nordens geworden, und dabei
außerſt furchtbar. Man konnte nichts dabei ge—
winnen, wenn man ſie angriff, weil man eine Art
von Wuſteneien durchziehen mußte, um zuſihnen
zu gelangen; und es war alles zu verlieren, wenn
man ſich bei ihrem Angriffe auf den Vetheidigungs—
krieg einſchrankte. Dieſen letzten Vortheil ziehen
ſie aus der Menge Tataren, Koſaken und Kalmuk—

ken, die ſie in ihren Armeen haben. Dieſe her—
umſtreifenden Horden von Plunderern und Mord—
brennern konnen durch ihre Emfalle die bluhend—
ſten Provinzen zerſtoren, ohne daß die eigentliche
Armee dieſelben betritt. Alle Nachbarn ſchonten
ſie deshalb, um dieſe Verwuſtungen zu vermeiden;
und wenn die Ruſſen Bundniſſe mit andern Na—
tionen ſchloſſen, ſo ſahen ſie dieſelben als einen ih—
ren Klienten bewilligten Schutz an.

Rußlands Einfluß wirkte unmittelbarer auf
Polen, als auf ſeine anderen Nachbaren. Dieſe
Republik ward nach dem Tode Auguſt des J. ge—
zwungen, Auguſt den IIJ. zu dem Throne zu wah—
len, welchen ſein Vater beſeſſen hatte. Die Na—
tion war fur Stanislaus; aber die Ruſſiſchen
Kriegsvolker anderten die Stimme des Volks nach
ihrem Willen. Dieſes Konigreich iſt in einer beſtän—
digen Anarchie; die großen Geſchlechter ſind ſammt—
lich in ihren Abſichten gegen einander geſpannt;
alle ziehen ihre eigenen Vortheile der Staatswohl—
fahrt vor, und vereinigen ſich nur zu gleicher Harte,
um ihre Leibeigene zu unterdrucken, die ſie mehr
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wie Laſtihiere, als wie Menſchen behandeln. Die
Polen ſind aitel; hochmüthig im Gluck, kriechend
im Ungluct; zu allem fahig, um Geld zuſammen—
zuſcharren, das ſie, ſobald ſie es haben, auf die
Straße werfen; leichtſnnig; ohne Beurtheilung;
ſtets geneigt, ohne Grund eine Partei zu ergrei—
fen und wieder fahren zu laſſen, und durch ihr
planloſes Betragen ſich die ſchlimmſten Handel zu—
zuziehen. Sie haben Geſetze, aber niemand beob—
achtet ſie, weil es am Zwangrechte fehlt. Der
Hof ſieht ſeme Partei zunehmen, wenn viele Aem—
ter erledigt ſind; der Konig hat die Befugniß, die—
ſelben zu vergeben, und bei jeder Gunſtertheilung
neue Undankbare zu machen. Der Reichstag ver—
ſammelt ſich alle drei Jahre, bald in Grodno, bald
in Warſchau. Die Staatskunſt des Hofes beſteht
darm, daß die Wahl zum Reichstagsmarſchall auf
eine ihm ergebene Perſon falle. Ungeachtet aller
Muahe des Hofes, war unter der Regierung Au—

guſis IJ. tem einziger, als der Pacifikations—
reichstag, von Beſtand. Dieſer Fall muß ge—
wohnlich eintreten; und da ein einziger Deputirter
in den Verſammlungen, durch ſemen Widerſpruch
gegen die Berathſchlagungen, den ganzen Reichs—
tag trennt, ſo iſt dies das wahre Veto der ehema—

ligen Terbunen in Rom.
Die vornehmſten Geſchlechter Polens waren

damals die Czartormski, Potocki, Tarlo, Lubo—
mirski. Der Geiſt iſt in dieſem Konigreiche auf
die Kunkel gefallen; die Weiber treiben Staats—
intrigen, und ſchalten uber alles, wahrend ihre
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Manner ſich berauſchen. Der ſfruchtkhare Boden
des Landes liefert viele Naturprodukte; aber hat
bei weitem nicht Einwohner genug, um dieſelben
zu verzehren. Es ſind keine andere Stadte da,
als Warſchau, Krakau, Danzig und Lemberg; die
ubrigen wurden in jedem andern Lande ſur ſchlechte

Dorfer gelten. Da es dem Staate ganzlich an
Manufakturen fehlt; ſo ſteigt bloß der Ueberſchuß
an Getreide uber die Konſumtion auf 200,000
Wiſpel. Dazu rechne man das Holz, die Pottaſche,
die Haute, das Vieh und die Pferde: womit die
Polen ihre Nachbarn verſehn. So viel Arttkel
zur Ausfuhr geben ihnen ein vorthenhaftes Ueber—
gewicht im Handel. Die Stadte Vreslau, Leg—
zig, Danzig, Frankfurt und Konigsberg verkeufen

ihnen ihre Waaren, gewinnen auf die aus dieſein
Reiche gezogenen Handelsartilel, und laſſen ſich

den Werth ihrer Jnduſtrie von dieſem unkultwirten
Volke theuer bezahlen. Polen halt an wrrklicher
Mannſchaft ſchlechter Truppen 24,000 Kopfe,
und kann in dringenden Fallen ſeinen Heerbann
aufbieten, der unter dem Namen Pospolite Ruste—
nie bekannt iſt. Doch rief ihn Auauſt J. vergeb—
lich gegen Karl XII. zuſammen. Aus dieſem Ab—

riſſe ſeehet man, daß es Rußland lent war, unter
einer vollkommneren Staatsverwaltang aus der
Schwache dieſes benachbarten Landes VBortheil zu
ſiehen, und ein ausgezeichnetes Uebergewicht uber
einen Staat zu gewinnen, der an Bildung noch ſo

weit zuruck iſt. Die Einkunfte des K.ctungs belau—
fen ſich nicht uüber 1 Million Thaler. Die Sach—
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ſiſchen Konige wandten den großten Theil dieſer
Einkunfte zu Beſtechungen an, in Hofnung, die
Regiecung bei ihrem Hauſe zu erhalten, und dieſes

Konigreich mit der Zeit erblich zu machen. Au—
guſt JI war ſanftmuthig aus Tragheit; verſchwen—
deriſch aus Eitelkeit; unterwurfig gegen ſeinen
Beichtoater ohne Religion, und gegen den Willen
ſeiner Gemahlmn ohne Liebe; dazu kam ſein Hang

zu der Leitung ſemes Gunſtlings, des Grafen
Bruhl. Das großte Hinderniß, welches man bei
ſeiner Gelangung zum Thron zu uberwinden hatte,
war ſeine Tragheit. Die Koniginn, ſeine Gemah—
linn, war eine Enkelinn Kaiſer Leopolds und
Schweſter der Kurfürſtinn von Baiern. Der
Hauptzug ihres Geiſtes war Storriſchheit; Hoch—
muth und Aberglauben machten ihren Charakter

aus: ſie hätte gern ganz Sachſen katholiſch ge—
macht, aber das war nicht das Werk eines Tages.

Graf Bruhl und Heinike waren die Miniſter des
Landes; der erſte war Page geweſen, der an—
dere Lakai. Bruhl hatte bei dem erſten Konige
in Dienſten geſtanden; er war das vornehmſte
Werkzeug, Auguſt dem JII. den Weg zum Throne
zu bahnen; zur Erkenntlichkeit zog ihn dieſer Furſt
mit in die Gunſt ſeines damaligen Gunſtlinges
Sulkowski. Mitbewerbung erweckt Neid; und
dieſer eutſtand unter dieſen zwei Nebenbuhlern.
Sulkowski hatte ein Projekt entworfen, dem zu—
ſolge Auguſt nach dem Tode Kaiſer Karls VI. ſich
Bohmens bemachtigen ſollte, als einer ihm durch

die Anſpruche ſeiner Gemahlinn zukommenden



63

Erbſchaft; indem dieſe, wie Tochter des Kaiſers
Joſeph, des älteſten der beiden Bruder, ein nahe—
res Recht habe, als die Tochter des jungern Bru—
ders. Dem Konige gefiel dieſer Plan. Aber
Bruhl, um ſeinen Nebenbuhler zu ſturzen, erööfnete

deſſen Projekt dem Wiener Hofe, der ißt, gemem—
ſchaftlich mit ihm, daran arbeitete, dem Urheber
eines ſeinem Staatsvortheile ſo ganz zuwiderlau—
fenden Planes die Verbannung auszuwirken.
Durch dieſen Schritt ward nun Vruhl wie ange—
kettet an das Jntereſſe des neuen Oeſtreichiſchen
Hauſes. Dieſer Mimiſter kannte bloß die Liſt und
die Ranke, woraus die Staatskunſt kleiner Furſten

beſteht. Er war der Mann dieſes Jahrhunderts,
der die mehreſten Kleider, Uhren, Spitzen, Stie—
fel, Schuhe und Pantoffeln beſaß. Caſar hatte
ihn mit zu den ſo wohl friſerten und parfunurten
Kopfen gezahlt, vor denen er ſich nicht furchtete.
Es gehorte ein Furſt, wie Auguſt JII. war, dazu,
daß ein ſolcher Menſch, wie Bruhl, die Rolle eines
Premierminiſters ſpielen konnte. Die Sachſiſchen
Generale waren nicht die erſten Kriegshelden von

Europa. Der Herzog von Weiſſenfels beſaß
Muth, aber nicht Genie genug. Rutowski, Ko—
nig Auguſts J. naturlicher Sohn, hatte ſich bei
dem Treffen zu Timok ausgezeichnet, war aber zu
ſehr Epikureer und zu trage, um den Oberbefehl
zu führen. Sachſen hatte einige Manner von
Verſtande, die aber durch Bruhls Eiferſucht von
den Geſchaften entfernt wurden. Dieſer Hof
ward von ſeinen Spionen ſehr wohl bedient, und



S

tehr ſchlecht von ſeinen Miniſtern. Er war ſo ab—
hangig von Rußland, daß er nicht wagte, ſich in
irgend eine Verbindung einzulaſſen, ohne die Er—
laubnin dieſer Macht zu haben. Rußland, der
Wiener ebor, England, und Sachſen waren damals
allint. Carchſen iſt eine der reichſten Provinzeu
ül ehrakos: ein Vorzug, den es der Gute ſeines
odens und dem Kunſtfleiſſe ſeiner Unterthanen
verdantt, welche letztern ihre Fabriken in bluhen—

dem Zuſt inde erhalten. Der Furſt zieht 6 Millio—
nen Cintunfte aus dem Lande, wovon man andert—
halb Millionen Thaler abrechnete, die zur Abtra—
qung der Schulden angewandt wurden, welche die
beiden Polniſchen Kronwahlen veranlaßt hatten.
Der Kurfurſt unterhielt 24,000 Mann regulirter
Truppen, und das Land konnte ihm eme Miliz von
Joo0o Mann liefeen.

Nach dem Kurrurſten von Sachſen iſt der Kur—
jurſt von Baiern einer der machtigſten Furſten
Deutſchlandes. Damals regierte Karl. Sein
Varuer Marmulian ergriff im Erbfolgekriege die
„ranzoſiſche Partei, und verlor mit der Schlacht
bei Hochſtadt ſeine Staaten und ſeine Kinder.
Karl ſelbſt ward zu Wien in der Gefangenſchaft
erzogen. Als dieſer Prinz ſeinem Vater nach—
folgte, fand er lauter Unglucksfalle, die er zu ver—
beſſcrn haite. Er war ſanft, wohlthatig; vielleicht
zu uachgebend. Der Graf Torring war zu glei—
cher Zeit ſein Premierminiſter und ſein General,
und war vielleicht zu beiden Aemtern gleich unge—

ſchickt. Baiern bringt z Millionen ein, wovon un—
gefahr
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gefahr eine Million, wie in Sachſen, zur Bezahlung
alter Schulden dient. Frankreich gab damals dem
Kurfurſten zoo, ooo Thaler an Subſidien. Baiern
iſt in Deutſchland die Provinz von der großten
Fruchtbarkeit und von dem wenigſten Geiſte; es iſt
das irdiſche Paradies, von Thieren bewohnt. Das
Kriegsheer des Kurfurſten war verfallen: von
6000 Mann, die er nach Ungarn zum Dienſt des
Kaiſers geſchickt hatte, war nicht die Halfte zuruck—
gekommen; alles, was Baiern ins Feld ſtellen
konnte, betrug nicht uber 12,000 Mann.

Der Kurfurſt von Kolln, Bruder des Kur—
furſten von Baiern, hatte ſo viel Jnfuln, als er
hatte bekommen konnen, ſich auf das Haupt geſett.
Er war Kurfurſt von Kolln, Biſchof von Munſter,
von Paderborn, von Osnabruck, und noch dazu

Hochmeiſter des deutſchen Ordens. Er hielt 8 bis
12 Tauſend Mann, womit er ein Gewerbe trieb,
wie ein Ochſenhirt mit ſeinem Viehe. Damals
hatte er ſich an das Haus Oeſtreich verkauft.

Der Kurfurſt von Mainz, der erſte im kur—
furſtlichen Kollegium, hat nicht die innern Hulfs—
quellen, welche Kolln beſitzt. Trier iſt unter allen
am ubelſten beſchieden. Der Freiberr von Elz, da—

maliger Kurfürſt von Mainz, galt fur einen guten
Burger, fur einen ehrlichen Mann, und der ſein
Vaterland liebt. Er war ohne Leidenſchaft und
ohne Vorurtheil; und uberließ ſich daher nicht
blindlings dem Eigenſinne des Wiener Hofes.
Der Kurfurſt von Trier konnte nichts, als kriechen.

Der Kurfurſt von der Pfalz ſpielte keine große
Zinterl. W. Fr ll. iter Th. E
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Rolle. Er hatte im Kriege des Jahres 1233 die
Neutralitat beobachtet; und ſein Land litt von den
Unordnungen, welche beide Armeen darin begin—

gen. Er halt 8 bis 10,000 Mann. Er hut
zwei Feſtungen: Manheini, und Düſſeldorf; aber
keine Soldaten, ſie zu vertheidigen. Die
ubrigen Herzoge, Furſten und Stande des Reichs
wurden von dem keaiſerlichen Hofe mit eiſer—
nem Zepter beherrſcht. Die Schwachen waren
Sklaven, die Machtigen waren frei. Des Her—

zogs von Mecklenburg Lande waren damals ſeque—
ſtrirt; die kaiſerlichen Kommiſſarien unterhielten

die Uneinigkeit- zwiſchen dem Herzoge und den
Standen, und verzehrten beide Parteien. Die
kleinen Furſten ertrugen das Joch, weil ſie es nicht
abzuſchutteln vermochten; ihre Miniſter bekamen
vom kaiſerlichen Hofe Gehalte und Titel, und un—
terwarfen ihre Herren dem Oeſtreichiſchen Deſpo—

tismus.
Das Deutſche Reich iſt machtig, wenn man

auf die Menge der Konige, Kurfurſten, und Fur—
ſten ſieht, woraus dieſer Staatskorper beſteht;
aber es iſt ſchwach, wenn man das verſchiedene
Staatsintereſſe, welches ihn trennt, betrachtet.

Der Reichstag zu Regenosburg iſt nur eine Art
Schattenbild, welches daran erinnert, was dieſe
Reichsverſammlungen ehemals waren. Jtzt iſt er
eine Zuſammenkunft von Publiziſten, die mehr an
den Formalien als an den Sachen hangen. Der
Miniſter, den ein Reichsfurſt zu dieſer Verſamm—
ſammlung abſchickt, gleicht einem Hofhunde, der
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gegen den Mond anbellt. Soll ein Krieg be—
ſchloſſen werden, ſo weiß der kaiſerliche Hof ſehr
geſchickt ſeine Privatſtreitigkeiten mit dem Staats—
vortheile des Reichs zuſammen zu miſchen, damit
die deutſche Macht zum Werkzeuge ſeiner ehrgetnzi—
gen Abſichten diene. Die verſchiedenen in Deuiſch—
land geduldeten Religionen erregen nicht mehr, wie
ehedem, heftige Erſchutterungen. Die Parteien
beſtehen, aber der Eifer iſt erkaltet. Viele Polie
tiker erſtaunen, daß eine ſo ſonderbare Staatsver—

faſſung, wie Deutſchland hat, ſo lange habe beſte—
hen konnen; und entſcheiden, durch ein nicht ſehr
einſuchtsvolles Urtheil, daß ihre Dauer nur vom
Nationalphlegma herruhre. Allein, das iſt nicht
der Fall. Die Kaiſer wurden erwahlt; und nach
der Erloſchung des Karolingiſchen Stammes ſicht
man immer Furſten von verſchiedenen Hauſern zu
dieſer Wurde erhoben. Sie hatten Streitigkeiten
mit ihren Nachbarn; ſie hatten den beruhmten
Zwiſt mit den Papſten uber die Belehnung der Bi—
ſchofe mit Ring und Stab; ſie mußten ſich zu Rom

kronen laſſen. Alles dieſes waren Feſſeln, die ſie
hinderten, den Deſpotismus im deutſchen Reiche
einzufuhren. Von der andern Seite waren auch
die Kurfurſten, einige Furſten, und einige Viſchofe
hinlanglich ſtark, um, wenn ſie ſich veremigten,
dem Ehrgeize der Kaiſer zu widerſtehen; aber ſie
waren nicht ſtark genug, um die Staatsrerfaſſung
zu verandern. Seitdem die Kauncerktrene in dem
Hauſe Oeſtreich blieb, ward die Gefahr eines Deſpo—
tiſmus dringender. Karl V. kounte ſich nach der

E2



68

Schlacht bei Muhlberg zum Herrn aufwerfen;
allein er verſaumte den Augenblick. Als ſeine
Nachfolger, die Ferdinande, dieſelbe Unterneh—
mung vorhatten, widerſtand ihnen die Eiferſucht
der Franzoſen und der Schweden, und hintertrieb

ihren Plan. Was den großten Theil der Furſten
des deutſchen Reichs betrift, ſo werden dieſe durch
das wechſelſeitige Gleichgewicht und einen gegen—

ſeitigen Neid gehindert, ſich zu vergroßern.
Geht man bei dem Suden von Deutſchlande

weſtwarts weiter, ſo ſtoßt man auf die ſonderbare
Republik, die gewiſſermaßen mit dem deutſchen
Reiche vereinigt, und gewiſſermaßen frei iſt. Seit
Caſars Zeiten hatte die Schweiz ihre Freiheit er—
halten: einen kurzen Zeitraum ausgenommen, wo
das Haus Habsburg ſie unterjocht hatte. Aber
dieſes Jech trug ſie nicht lange. Vergebens ver—
ſuchten die Oeſtreichſchen Kaiſer zu wiederholten—
malen, dieſe ſtreitbaren Gebirgsbewohner zu be—
zwingen: die Liebe zur Freiheit und ihre ſteilen Fel—
ſen beſchutzen ſie gegen die Habſucht ihrer Nachbarn.
Wahrend des Spaniſchen Erbfolgekrieges, erregte
der franzoſiſche Abgeſandte, Graf Luc, daſelbſt
unter dem Vorwande der Religion einen innerlichen

Krieg, um zu verhindern, daß dieſe Republik ſich
in die Unruhen Europas miſchte. Alle zwei Jahre
halten die dreizehn Kantone eine allgemeine Tage—
ſatzung, wobei wechſelsweiſe ein Schultheiß aus
Bern und aus Zurch praſidiren. Der Kanton
Bern ſpielt in dieſem Freiſtaate dieſelbe Rolle, wie
die Stadt Amſterdam in der Republik der vereinig—
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ten Niederlande: er hat in denſelben ein entſcheiden—
des Uebergewicht. Zwei Drittheile der Schweiz ſind
der reformirten Religion zugethan; das Uebrige iſt
katholiſch. Dieſe Reformirten gleichen in ihren
ſtrengen Grundſatzen den Presbyterianern in Eng—
land; die Katholiken ſind ſo hochſt bigott wie es die
Spanier nur immer ſein konnen. Die Weisheit
der Staatsverwaltung dieſer Repuhlik beſteht darm:
daß die Einwohner nicht gedruckt werden, und ſo

glucklich ſind, als ihr Zuſtand es leidet; und daß
ſie niemals von den gemaßigten Grundſatzen ab—
weicht; eine Vorſicht, wodurch ſie ſich ſtets unabhan—

gig erhalten hat. Der geſammte Staat kann ohne
große Anſtrengung 100,000 Mann zu ſeiner Ver—
theidigung ſtellen; und hat Reichthumer genug ge—
ſammelt, um drei Jahre hindurch dieſe Truppen—
zahl zu lhnen. So viel weiſe und achtungswur—
dige Einrichtungen ſcheinen durch die barbariſche

Gewohnheit wieder verunehrt zu werden: ihre Un—
terthanen jedem, der ſie bezahlen will, zu verkau—

fen; auf dieſe Art fuhren die Schweizer aus dem—
ſelben Kantone, die in franzoſiſchen Dienſten ſtehn,
Krieg mit ihren nachſten Landsleuten, die in Hol—
landiſchen Dienſten ſind. Aber was iſt in der
Welt vollkommen?

Gehen wir von da nach Jtalien, ſo finden wir
dies alte Reich der Romer in ſo viel Theile getrennt,
als es nur der Ehrgeiz der Furſten hat zerſtuckeln
konnen. Die Lombardei iſt unter Venedig, Oeſt—
reich, Savojen, und Genua getheilt. Unter die—
ſen ſcheinen die Beſitzungen des Konigs von Sar—
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dinien die anſehnlichſten zu ſern. Viktor Ama—
deus hatte damals den Krieg geendet, den er gegen
das Haus Oeſtreich fuhrte, wodurch er einen Theil
von Mauiland abgezwackt hatte. Seine Staaten
brachten ihm funf Millionen Einkunfte ein, wofur
er in Friedenszeiten zo,ooo Mann hielt, die er im
Kriege auf 40,000 vermehren konnte. Viktor
Amadeus galt in Jtalien unter den Kennern für
einen in der Staatskunſt ſehr erfahrnen und uber
ſeine Angelegenheiten ſehr wohl unterrichteten Fur—
ſten. Sei Miniſter, der Marquis Ormeo, hatte
den Ruf, in Machiavels Schule wohl zuge—
lernt zu ſein. Die Politik dieſes Staates be—
ſtand darin, ſich zwiſchen dem Hauſe Oeſtreich und

den beiden Zweigen des Bourboniſchen Hauſes
mitten inne zu halten, um durch dieſes Gleichge—
wicht ſich Mittel zu verſchaffen, ſeine Beſitzungen
zu vergroßern und zu vermehren. Karl Emanuel
hatte oft geſagt: Mein Sohn, das Mailand iſt
wie eine Artiſchoke, utan muß es Blatt fur Blatt
eſſen. Der Konig von Sardinien war damals mit
den Bourboniſchen Hofen unzufrieden, weil Kar—
dinal Fleury den Frieden im Jahr 1737 wider ſein
Wiſſen geſchloſſen hatte; und er neigte ſich deshalb

mehr auf die Oeſtreichiſche Seite.
Die ubrige Lombardei war, wie geſagt, ver—

theilt. Der Kaiſer beſaß daſelbſt die Herzogthu—
mer Mailand, Mantua, und Piacenza; und ſei—
nem Schwiegerſohne, dem Herzoge von Lothrin—
gen, hatte man Toſkana abgetreten. Die Repu—
blik Genua, an der Abendſeite von Savojen, war
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noch beruhmt wegen ihrer Bank, wegen eines Re—
ſtes der Handlung, und wegen ihrer ſchonen mar—
mornen Pallaſte. Korſika hatte ſich gegen ſie em—
port. Der erſte Aufſtand ward durch die Truppen
geſtillt, welche der Kaiſer im Jahre 1732 dahin
ſchickte, und der zweite durch die Franzoſen, unter

dem Befehl des Grafen Maillebois; allem dieſe
fremden Hulfleiſtungen konnten das Feuer wohl
auf eine Zeit lang daämpfen, aber nicht ganzlich aus

loſchen.
Venedig, nach Morgen gelegen, iſt beträcht—

licher als Genua. Derſe ſtolze Stadt erhebt ſich
auf 72 Jnſeln, welche 200,000 Einwohner faſſen.
Sie wird durch einen Rath regiert, an deſſen Spitze
ein Dogeſteht, der die lacherliche Ceremonie begehen

muß, ſich jahrlich mit dem adriatiſchen Meere zu
vermählen. Jm ſ7ten Jahrhundert verlor dieſe
Republik die Jnſel Kandia; und im 18ten Jahrhun—
dert, als ſie Bundsgenoſſinn von Oeſtreich war,
da der große Eugen Belgrad und Temeswar ero—
berte, verlor ſie die Halbinſel Morea. Venedig
hat Schiffe, aber nicht in hinlanglicher Anzahl, um
eine Flotte auszumachen; und halt n5,000 Mann
Landtruppen. Der General, welcher die letzten
befehligt, iſt derſelbe Schulenburg, der im Polni—
ſchen Kriege, in der Schlacht bei Frauſtadt, durch
ſeine Geſchicklichkeit Karln XII. entging, und den

ſchonen Ruckzug in Schleſien uber die Bartſch
machte.

Venedig und Genua lieferten, vor Erfindung
des Kompaſſes, an Deutſchland alle die Waaren,
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welche der Lurus von den außerſten Enden Aſiens
zuſammenſchleppen laäßt. Jn unſern Zeiten iſt die—
ſer vortheilhafte Handel bei den Englandern und
Hollandern, welche jenen Stadten denſelben ent—
riſſen haben.

Der Krieg vom Jahre 1733 hatte Don Kar—
los aus Toskana zu dem Throne von Neapel heru—
bergebracht. Dieſes Konigreich hatte Ferdinand
der Katholiſche von Ludwig XII, durch Gonzalo de

Cordova, mit dem Zunamen: der große Kapitan,
erobert. Als Konig Karl JIIJ. von Spanien geſtor—
ben war, kam es, wahrend des Erbfolgekrieges,
unter Oeſtreichiſchem Gehorſam; und wahrend des
Krieges vom Jahr 1733 brachte das gluckliche
Treffen bei Bitonto es unter die Herrſchaft von
Don Karlos. Dieſer Prinz, noch zu jung zum
Regieren, ward von dem Grafen St. Eſtevan ge—
leitet, der in dieſem Reiche bloß die Befehle der
Koniginn von Spanien in Ausubung bringen ließ.
Das Konigreich Neapel, mit Jnbegriff Siziliens,
brachte ſeinem Regenten ungefahr vier Millionen
ein; der Staat hielt nur 12,000 Mann. Jn
dieſem Abriſſe geſchieht weder des Herzogs von
Modena, noch der Republiken Lucca und Raguſa

Erwahnung; das ſind Miniaturbildniſſe, die ſich
in eine große Gemaldegallerie nicht ſchicken.

Der heilige Stuhl war damals erledigt, weil
Klemens XII, aus dem Hauſe Corſini, geſtorben
war. Das Konklave dauerte ein Jahr. Der
Heil. Geiſt blieb unſchluſſig, bis auf den Tag, da
die Parteien der Kronen ſich ausgleichen konnten.
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Der Kardinal Lambertini, ungeduldig uber dieſe
Verzogerungen, ſagte zu den andern Kardinalen:
„Macht doch einmal mit der Papſtwahl ein Ende!
„Vollt ihr einen Andachtigen? So nehmt Aldo—
„brandi. Wollt ihr einen Gelehrten? Nehmt
„Coſeia. Oder wenn ihr einen Luſtigmacher wollt,
„ſo habt ihr ja mich.“ Der heiulige Geiſt wahlte
den, der ſo ſpaßhaft war. Lambertini ward zum
Papſt ernannt, und nahm den Namen Bene—
dikt XIV. an. Als er den Stuhl beſtieg, regier—
ten Rom und die Papſte nicht mehr die Welt, wie
ehedem; die Kaiſer dienten den Oberprieſtern nicht
mehr zu Fußſchemeln, und kamen nicht mehr nach
Rom um ſich, wie Friedrich Barbaroſſa, zu ernie
drigen. Karl V. hatte ſie ſeine Macht empfinden
laſſen; und Kaiſer Joſeph begegnete ihnen nicht
ſanfter, als er im Erbfolgekriege Comacchio em
nahm. Jm Jahre 1740 war der Papſt nur der
erſte Biſchof der Chriſtenheit; er hatte das Depar—
tement des Glaubens, das man ihm uberließ; aber
er hatte nicht mehr, wie vormals, Einfluß auf die
Angelegenheiten der Staaten. Die Wiederhek—
ſtellung der Wiſſenſchaften und die Reformation
hatten dem Aberglauben einen todlichen Streich
verſetzt. Man kanoniſirte noch zuweilen Heilige,
um nicht ganz aus der Gewohnheit zu kommen;
aber hätte ein Papſt im 18ten Jahrhunderte Kreuz—
zuge predigen wollen, ſo hatte er nicht zwanzig Gaſ—
ſenjungen zuſammengebracht. Er war zu dem
demuthigen Geſchaft herabgeſunken, die Amts—
handlungen ſeines Prieſterthums zu verrichten,

Esz
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und in der Eile fur die Bereicherung ſeiner Neffen
zu ſorgen.

Alles was der Papſt in dem Kriege gegen die
Turken im Jahre 1737 fur den Kaiſer thun konnte,
war, daß er ihrn durch ſeine Breven die Erlaubniß
ertheilte, von den geiſtlichen Gutern den Zehnten
zu heben, und in allen Stadten ſeines Gebiets das
Kreuz der Sendung aufzuſtecken, wobei denn das
Volk ſich in Menge verſammelte, um heilige Fluche
gegen die Turken auszuſtoßen. Das Ottomanni—
ſche Reich empfand nichts hiervon. Wenn es von
den Ruſſen war geſchlagen worden, ſo war es gegen
die Oeſtreicher uberall Sieger. .Der berüuchtigte
Abenteurer Bonneval befand ſich damals in Kon—
ſtantinopel. Aus dem Dienſte Frankreichs war er
in kaiſerliche Dienſte getreten, die er aus Leichtſinn
verließ, um ein Turke zu werden. Er war nicht ohne
Talente; er that dem Großvezier den Vorſchlag,
die Artillerie auf europaiſchen Fuß einzurichten,
Mannszucht unter die Janitſcharen, und Ordnung
in die unzahlige Menge Truppen zu bringen, die
nur im verwirrten Getummel fechten. Dieſes
Projekt konnte den Nachbaren gefahrlich werden;
aber es ward verworfen, weil es gegen den Koran
verſtieß, in welchem Mahomet vorzuglich empfielt,
die alten Gebrauche ungeſtort zu laſſen. Die turki—
ſche Nation hat von Natur Verſtand; aber Unwiſ—
ſenheit macht ſie dumm. Sie iſt tapfer ohne Kunſt—
regeln; ſie verſteht nichts von Polizei; ihre Staats—
kunſt iſt noch erbarmlicher. Der Grundſatz des
Jataliſmus, an den die Turken eifrig glauben,
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macht, daß ſie die Urſache aller ihrer Unfalle auf
Gott ſchieben, und nie ihre Fehler beſſern. Die
Stadt Konſtantinopel enthalt 2 Millionen Einwoh—
ner. Die Macht des Kaiſerthums kommt von ſei—
ner großen Ausdehnung; doch wüurde es nicht mehr
beſtehen, wenn nicht die Eiferſucht der Europai—
ſchen Furſten es erhielte. Damals regierte der
Padiſcha Muhamed V. Eine Rebellion hatte ihn
aus den Gefangniſſen des Serails hervorgezogen,
um ihn auf den Thron zu ſetzen. Die Natur hatte
ihn eben ſo unfahig gemacht, als ſeine Verſchnit—
tene; es war fur die Schonheiten des Serails die
traurigſte Regierung. Der furchtbarſte Nachbar
der Turken war Schach Nadir, unter dem Namen
Tamas Kuli-khan bekannt. Er unterjochte Per—
ſien, und bezwang das Reich des großen Mogols;
er beſchaftigte oft die Ottomanniſche Pforte, und
diente zum Gegengewicht, ſo daß die Pforte keie
Kriege gegen die chriſtlichen Machte unternehmen
konnte.

Dieſer Abriß zeigt, wie gegen das Jahr 1740
die Macht und das Staatsintereſſe der Hofe in
Europa beſchaffen war. Ein ſolches Gemalde war
nothig, um uber die folgenden Nachrichten Licht zu
verbreiten. Jtzt muß nur noch der Fortſchritte
des menſchlichen Geiſtes Erwahnung geſchehen,
ſowohl in Abſicht der Philoſophie, als der Wiſſen—
ſchaften, der ſchonen Kunſte, des Krieges, und
was unmittelbar einige eingefuhrte Gebrauche be—
trift. Betrachtet man die Fortſchritte der Welt—
weisheit, der Staatswirthſchaft, der Kriegskunſt,
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des Geſchmackes, der Sitten; ſo gewahrt dies un—
jtreitig emen viel unterhaltenderen Gegenſtand, als

ſich der Charaktere zu erinnern von Schwachko—
pfen im Purpurgewande, von Gauklern mit der
Biſchofsmutze, und von den Unterkonigen, Mini—
ſter genanut: von welchen nur ſehr wenige einen
Platz in den Jahrbuchern der Nachwelt verdienen.

Wer mit Nachdenken die Geſchichte leſen will, wird
ſinden, daß faſt immer dieſelben Scenen wieder
vorkommen, bei denen man nur die Namen der
ſpielenden Perſonen zu andern braucht. Hingegen
der Entdeckung von bisher unbekannten Wahrhei—
ten nachzuſpuren, die Urſachen der Veranderung
in den Sitten zu erforſchen, aufzuſuchen was zur
Vertreibung der finſtern Barbarei, die ſich der
Aufklarung widerſetzt, Anlaß gab: das ſind ſicher—

lich Gegenſtande, die der Beſchaftigung aller den—
kenden Weſen wurdig find.

Wir wollen mit der Naturlehre anfangen.
Kaunm ſeit hundert Jahren iſt ſie recht gekannt wor—

den. Deescartes gab ſeine Grundſatze der Phyſik
im Jahre 1644 heraus. Jhm folgte Newton,
der die Geſetze der Bewegung und der allgemei—
nen Schwere erklarte, und die Mechanik des Welt—
alls mit erſtaunenswurdiger Genauigkeit angab.
Lange nach ihm ſind Philoſophen*) an Ort und
Stelle geweſen, und haben ſowohl in Lappland,
als unter der Mittagslinie die Wahrheiten beſta—
tigt gefunden, welche dieſer große Mann, ohne

JIm Jahr 1687. »2) La Condamine und Maupertuis.
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aus ſeinem Studierzimmer zu gehen, vorhergeſagt
hatte. Seit der Zeit wiſſen wir nmit Zuverlaſſig—
keit, daß die Erde gegen die Pole plattgedruckt iſt.
Newton that noch mehr: mit Hulfe ſeiner Pris—
men)) zerlegte er die Stralen des Lichts, und fand
darinn die urſprunglichen Farben. Toricelli wog
die Luft und fand das Verhältniß zwiſchen
einer Saule der Atmoſphare und einer Queckſilber—
ſaule; ihm verdankt man die Erfindung der Baro—
meter. Die Luftpumpe ward zu Magdeburg von
Otto Gerike erfunden. Bei Gelegenheit der
Reibung des Bernſteins eutdeckte ebenderſelbe eme

Eigenſchaft der Natur: die Elektrizitat. Dufay
ſtellte Verſuche uber dieſe Entdeckung an j), wel—
che zeigten, daß die Natur unerſchopfliche Geheim—
niſſe bewahrt. Hochſt wahrſcheinlicherweiſe wird
man erſt nach vielfachen Verſuchen uber die Elektri—
zitat zu Kenntniſſen in derſelben gelangen, welche
der menſchlichen Geſellſchaft nutzlich ſeyn werden.
Ellert goß 1t) zwei Fluſſigkeiten von durchſichtiger
Weiße zuſammen, und brachte ein dunkelblau ge—
farbtes Waſſer hervor. Auch hat er Verſuche
uber die Verwandlung der Metalle angeſtellt, und
uber die erdigten und ſalpeterartigen Theile der Mi—
neralwaſſer. Lieberkuhn tft) hat, durch Em—
ſprutzungen, die feinſten Aeſte der Fibern und der
Nerven deutlich gemacht, deren zartes Gewebe
als Kanal zum Kreislauf des menſchlichen Blutes

Jm Jahre 1704. Jm Jahre 1733.
2) Jm Jahre i704. 1th Jm Jahre 1746.22) Jm Jahre 1624. tip Jm Jahre 1743.
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dient; er iſt der Geograph der organiſchen Korper.
Boerhave entdeckte nach Ruyſch, den fluchti—
gen Saft, der in den Nerven cirkulirt, und nach
dem Tode der Menſchen verdunſtet; das hatte man
niemals geahndet. uUnſtreitig dient dieſer Nerven—
ſaft dem menſchlichen Willen zum Boten, um deſ—
ſen Befehle, mit der Schnelligkeit der Gedanken,
in den Gliedern in Ausuübung zu bringen. Hart—
ſoeker findet im menſchlichen Saamen Thier—
chen, die vielleicht der Fortpflanzung zum Keime
dienen. Leuwenhoek und Trembley fanden
durch ihre Verſuche an dem Polypen, das dies ſon—
derbare Thier ſich in ſo viele Stucke, als worin
man es zerſchneidet, vermehrt. Die Wißbegierde
der Menſchen hat ſie zur Anſtellung unzahlicher
Nachforſchungen angetrieben; ſie haben erſtau—
nenswurdige Bemuhungen ubernommen, um die

erſten Urſtoffe der Natur zu entdecken. Aber
umſonſt! Sie ſtehen zwiſchen zwei Unendlichkei—
ten; und es ſcheint erwieſen, daß der Urheber
der Weſen ſich allein das Geheimniß davon vorbe—

halten hat.
Die vollkommnere Phyſik trug die Fackel der

Wahrheit in die Finſterniſſe der Metaphnyſik.
Es erſchien ein Weiſer in England, der, von jedem
Vorurtheile ſich loswindend, keinen Fuhrer, als
die Erfahrung, erkannte. Locke machte, daß
die Binde des Jrrthums ganz fiel, die ſein Vor—
lauſer, der ſkeptiſche Bayle, zum Theil ſchon gelſo—

Jm Jahre i707. »2e) Ju den Jahren 16
»22) Jm Jahre 1678. und 1703.
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ſet hatte. Die Fontenelle und Voltare erſchienen
in Frankreich, der beruhmte Thomaſius in
Deutſchland, und die Hobbes, Collin, Shaftes—
bury und Bolingbroke in England. Dieſe großen
Menner und ihre Schuler brachten der Religion
todtliche Wunden bei. Die Menſchen fingen an
zu unterſuchen, was ſie bisher ſinnlos angebetet
hatten; die Vernunft ſturzte den Aberglauben:;
man empfand Ekel uber die Mahrchen, die man
geglaubt hatte, und Abſcheu an den gotteslaſter—
lichen Begriffen, denen man in einfaltiger From—
migkeit angehangen hatte. Der Deiſmus, dieſe
ſunple Verehrung des hochſten Weſens, gewann
eine Menge Anhaänger. Mit dieſer vernunftmäſt
ſigen Religion kam die Toleranz empor; und man
feindete ſich nicht mehr uber die Verſchiedenheit der

Denkart an. Wenn ehemals der Epikureismus
der Abgotterei im Heidenthume Schaden brachte,
ſo that dies in unſern Tagen der Deismus nicht
weniger den judiſchen Hirngeſpinſten, welche unſre
Vorfahren angenommen hatten. Die Denkfrei—
heit, deren England genießt, hatte viel zu den
Fortſchritten der Philoſophie beigetragen. Nicht

ſo war es in Frankreich; die Werke der franzoſi—
ſchen Philoſophen trugen Spuren des Zwanges,
den ihnen die theologiſche Cenſur anlegte. Ein
Englander denkt ganz laut, ein Franzoſe darf
kaum ſeine Gedanken errathen laſſen.

Zum Erſatz dafur, entſchadigten ſich die fran—
zoſiſchen Schriftſteller wegen der ihnen unterſagten

Zu Halle.
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Freiheit dadurch, daß ſie die Gegenſtande des Ge—
ſchmacks und alles, was zum Fache der ſchonen
Wiſſenſchaften gehort, ganz meiſterhaft behan—
delten. Durch Feinbeit, durch Anmuth, und durch
Leichtigkeit, erreichten ſie alles, was die Zeit uns
als das koſtbarſte von den Schriften des Alter—
thunis erhalten hat. Wer unparteiiſch iſt, wird
die Henriade dem Gedichte Homers vorziehen.
Heinrich IV. iſt kein fabelhafter Held; Gabriele
d'Eſtrees iſt wohl ſo viel wehrt, als die Prinzeſſinn
Nauſikaa. Die Jliade ſchildert uns die Sitten
von wilden Kanadiern, Voltare macht wahre Hel—
den aus ſeinen Perſonen; und ſein Gedicht wurde
vollkommen ſein, hatte er noch mehr Jntereſſe fur
Heinrich IV. zu erregen verſtanden, indem er ihn
großern Gefahren ausgeſetzt hatte. Boileau kann
ſich mit Juvenal und Horaz meſſen. Racine uber—
trift alle ſeme Nebenbuhler im Alterthoum. Chau—
lieu, bei allen Nachlaſſigkeiten, uberwiegt ſicher—

lich, in einigen ſeiner Stucke, den Anakreon.
Rouſſean war in einigen Oden vortreflich. Und,
wenn wir billig ſein wollen, muſſen wir geſtehen,
daß in Abſicht der Methode die Franzoſen uber die
Griechen und Romer den Vorzug haben. Boſ—
ſuets Beredſamkeit gleicht dem Demoſthenes;
Flechier kann fur Frankreichs Cicero gelten; ohne
die Patru, Cochin, und ſo viele andre beruhmte
Redner der Gerichtshöfe zu zahlen. Die Geſpra—
che uber die Mehrheit der Welten und die Perfi—

ſchen Briefe ſind in einer Gattung geſchrieben,
welche das Alterthum nicht kannte; dieſe Werke

werden
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werden auf die ſpateſte Nachwelt kommen. Ha—
ben die Franzoſen keinen Schriftſteller dem Thucy—
dides entgegen zu ſtellen, ſo haben ſie Boſſuets
Abriß der allgemeinen Weltgeſchichte, ſie haben
die Werke des einſichtsvollen Praſidenten de Thou,
die Romiſchen Staatsveranderungen von Ver—
tot, ein klaſſiſches Werk, den Verfall des Romi—
ſchen Reichs von Montesquien; kurz, ſie haben
ſo viel andre Werke, es ſei in der Geſchichte, oder
in den ſchonen Wiſſenſchaften, oder uber den Han—

del, oder zum Vergnugen, daß es viel zu weit
fuhren wurde, hier ein Verzeichniß davon zu ent—
werfen.

Man wird ſich vielleicht wundern, daß die
Wiſſenſchaften, die in Frankreich, in England, in
Jtalien bluhen, nicht mit gleichem Anſehn in
Deutſchland glanzten. Die Urſache iſt dieſe. Nach
Jtalien waren ſie zum zweitenmale aus Griechen—
land gebracht worden, nachdem ſie dort ſchon ein—
mal, gegen das Ende der Republik, und unter
den erſten Kaiſern, alle Achtung, die ihnen ge—
buhrt, genoſſen hatten. Der Boden war ganz
vorbereitet, um ſie anzunehmen; und der Schutz
der Medici und vorzuglich Leo's X. trug viel zu
ihren Fortſchritten bei. Jn England verbreiteten
ſich die Wiſſenſchaften leicht, weil die Regierungs—
form die Mitglieder der Parlamentshauſer berech—
tigt, in deren Verſammlungen Reden zu halten.
Der Parteigeiſt ſelbſt trieb ſie zum Studieren, da—
mit ſie in ihren Reden alle Hulfe der Rhetorik, und

Zinterl. W. Fr. l. iter Th. g.d
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vorzuglich der Dialektik, anwenden konnten, um ſo
uber ihre Gegenpartei den Sieg davon zu tragen.
Daher haben die Englander faſt alle alte klaſſiſche

Autoren im Gedachtniß, ſie ſind im Griechiſchen und

Lateiniſchen wohl bewandert, und kennen ſehr gut
die alte Geſchichte. Der Charakter ihres Geiſtes,
welcher duſter, ſchweigend, hartnackig iſt, hat ſie

weit in der hohern Geometrie gebracht. Jn Frank—
reich waren unter Franz J. einige Gelehrte an den
Hof gezogen worden, und dieſe hatten gleichſam
den Samen der Kenntniſſe in dem Konigreiche
ausgeſtreut; aber die folgenden Religionskriege
erſtickten die aufkeimende Saat, wie ein ſpater
Nachfroſt die Pflanzen der Erde zurückſetzt. Dieſe
unruhige Zeit dauerte bis ans Ende der Re—
gierung Ludewizs XIII, wo der Kardinal Riche—
lieu, und hernach Mazarin, und vorzualich Lude—
wig XIV. den Wiſſenſchaften, wie den ſchonen
Kunſien, den ausgezeichneteſten Schutz angedeihen

ließen. Die Franzoſen wetteiferten gegen die
Spenier und die Ztalianer, welche ihnen in dieſer
Lauſvahn juvorgekommen waren; und die Natur
brachte bei ihnen einige der glucklichen Genien her—
vor, die bald ihre Nebenbuhler ubertrafen. Vor—
zuglich durch die Methode und durch einen feinern
Geſchmack zeichnen ſich die franzoſiſchen Schrift—
ſieller aus. Die Hinderniſſe der Fortſchritte der
Kunſlte in Deutſchland entſtanden aus den Kriegen,
die ſeit Karl V. bis auf den ſpaniſchen Succeſſions—
krieg auf einonder folgten. Die Unterthanen wa—
ren unglucklich, und die Furſten arm. Man
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mußte erſt daran denken, ſich die nothwendigſten
Lebensmittel zu verſchaffen, und dazu das Land
wieder in baubaren Stand zu ſetzen; man mußite
Manufakturen anlegen, ſo wie die Materialien oder
Landesprodukte es an Hand gaben. Dieſe faſt
allgemeine Sorge hinderte die Nation, ſich aus der
noch ubriggebliebenen Barbarei, welche ſie drukte,
zu erheben. Hierzu kommt, daß in Deutſchland
die Kunſte keinen ſolchen Veremigungspuntkt ha—
ben, wie es Rom und Florenz in Jtalien, Paris m
Frankreich, und London in England iſt. Auf den
Univerſitaten waren die Profeſſoren zwar gelehrt,
aber Pedanten und vollig Praceptormaßig;
kein Menſch konnte mit dieſen bauriſchen Leuten
umgehn. Nur zwei Manner zeichueten ſich durch
ihr Genie aus, und brachten der Nation Ehre:
der Eine war der große Leibnitz, der Andere der
gelehrte Thomaſius. Jch erwahne Wolf nicht,
der Leibnitzens Syſtem wiederkaute, und weit—
ſchweifig wiederholte, was dieſer mit Feuer ge—
ſchrieben hatte. Die mehreſten deutſchen Gelehr—

ten waren Handwerker; die Franzoſiſchen, Kunſt—
ler. Das war die Urſache, weshalb die franzoſi—
ſchen Werke ſo allgemein verbreitet waren, wes—
halb ihre Sprache au die Stelle der lateiniſchen
getreten war, und jeder, der frandzoſiſch verſteht,
in ganz Europa reiſen kann, ohne einen Dollmet—
ſcher nothig zu haben. Der Gebrauch der fran—
zoſiſchen Sprache that der Mutterſprache Ab—
bruch; dieſe blieb nun nur im Munde des geniei—

nen Mannes, und konnte den femen Ton nnhr
Je
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erhalten, den ſie nur in der guten Geſellſchaft ge—
winnt. Der Hauptfehler der Sprache iſt ihre
Weitſchweifigkeit, man muß ſie zuſammenziehn;
und, wenn man einige Worter von gar zu harter
Ausſprache ſanfter machte, wurde ſie wohlklingen—
der werden. Der Adel ſtudierte nur das deutſche
Staatsrecht; aber, da er keinen Geſchmack fur die
ſchone Litteratur beſaß, ſo brachte er von den Uni—
verſitaten das Unangenehme der Pedanterie zuruck,
was ſeine dortigen Lehrer an ſich hatten. Kandi—
daten oder Theologen, die Schuſter- und Schnei—
derſohne waren, dienten dieſen Telemachen zu
Mentoren. Man denke ſich, welche Bildung dieſe
Menſchen geben konnten! Die Deutſchen hatten
Schauſpiele, aber dieſe waren plump und ſogar

unanſtandig; ſchmutzige Hanswurſte ſpielten geiſt—
loſe Stucke, wobei die Schamhafltigkeit errothete.
Unſere Durftigkeit zwang uns, bei dem Ueberfluſſe
der Franzoſen Hulfe zu fuchen; an den mehrſten
Hofen ſah man Schauſpielergeſellſchaften von die—
ſer Nation, welche daſelbſt die Meiſterſtucke des
Moliere und Racine aufführten. Aber was ver—
dient mehr die Aufmerkſamkeit eines Philoſophen,
als der verachtliche Zuſtand, zu dem das konigliche

Volk, die weltbeherrſchende Nation, mit einem
Worte: die Romer, herabgeſunken ſind? Statt
daß Konſulen zu den Zeiten der Republik gefan—
gene Konige im Triumph auffuhrten, erniedrigen
ſich in unſern Tagen die Nachkommen der Katone
und Aemile zur Entmannung, um zu der Chre zu—
gelangen, auf den Schaubuhnen ſolcher Furſten zu



85

ſingen, die zu den Zeiten der Scipione mit derſelben
Verachtung betrachtet wurden, womit wir auf die
Jrokeſen herabſehen. O Zeiten! o Sitten! Jn
Deutſchland waren die Opern, Tragodien, und
Komodien, noch vor ſechszig Jahren unbekannt.

Jm Jahre 1740 hatte der Kunſtfleiß und der
verbeſſerte Handel Deutſchlande einen Mitantheil
an den Schatzen verſchafft, welche beide Jndien
jahrlich in Europa ausgießen. Dieſe Quellen des
Reichthums hatten die Vergnugungen, die Be—
quemlichkeiten, vielleicht auch die Unordnung in
den Sitten mit ſich gebracht, welche deren Folge
zu ſein pflegen. Alles hat ſich vermehrt: Cinwoh—
ner, Pferde, Hausgerath, Bediente, Kutſchen,
und die Pracht der Tafeln. Was man von ſcho—
ner Baukunſt in Norden ſieht, ſchreibt ſich unge—
fähr von der Zeit her. Das Schloß und das
Zeughaus in Berlin, die Reichskaunzlei und die
Kirche des H. Karl Borromaus in Wien, das
Schloß zu Nymphenburg in Baiern, die Elbbrucke
und der chineſiſche Pallaſt in Dresden, das kur—
furſtliche Schloß in Manheim, das Schloß des
Herzogs von Wurtemberg in Ludwigsburg, kom—
men zwar nicht den Gebanden von Athen und von
Rom gleich, aber ſie ubertreffen doch die Gothiſche

Baukunſt unſerer Vorfahren. Jn vorigen Zeiten
ſchienen die Deutſchen Hofe Tempel zu ſein, worin
Bacchanalien gefeiert wurden; gjetzt iſt dieſe
Schwelgerei, die ſich fur die gute Geſellſchaft
nicht ziemt, nach Polen verbaunt, oder der
Zeitvertreib des Pobels geworden. Nur unoch

.53
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an einigen geiſtlichen Hofen muß der Wein die
Prieſter daruber troſten, daß ihr Stand ſie zwingt,
einer liebenswurdigern Leidenſchaft zu entſagen.
Ehemals war kein Hof in Deutſchland, der nicht
voll Hofnarren war; die Plumpheit ihrer Spaße
ergänzte die Unwiſſenheit der Gaſte, und man horte
Aberwitz an, weil man ſelbſt nichts Geſcheidtes zu
ſagen wußte. Dieſer Gebrauch, eine ewige Schan—
de fur die geſunde Vernunft, iſt abgeſchaft wor—
den, und erhalt ſich nur bloß noch an dem Hofe
Auguſts II, Konigs von Polen und Kurfurſten
von Sachſen. Das Ceremoniel, worin der kindi—
ſche Unverſtand unſerer Aelterväater ehemals die
Wiſſenſchaft der Furſten ſetzte, ſcheint mit den
Hofnarren gleiches Schickſal zu erfahren; taglich
erleidet die Etikette Abbruch, und einige Hofe ha—

ben ſie ganz abgeſtellt. Jndeß machte Kaiſer
Karls VIJ. Hof hiervon eine Ausnahme: er war
ein zu eifriger Anhanger an die Vorſchriften des
Buraundiſchen Hofceremoniels, um es abzuſchaf—
fen; ſelbſt in ſeiner letzten Krankheit, wenig Au—
genblicke vor ſeinem Ende, hatte er noch angeord—

net, welche Meſſen, und zu welchen Stunden ſie
ſollten geleſen werden, wie der ganze Zug des Lei—
chenpompes eingerichtet ſein, ja ſogar welche Per—
ſonen ſein Herz in einer goldenen Kapſel zu ich
weiß nicht welchem Kloſter tragen ſollten. Die
Hoflinge bewunderten ſeine Große und ſeine Wur—
de; die Vernunftigen tadelten ſeinen Stolz, der
ihn ſogar zu uberleben ſchien.
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Vorzuglich verdient es bemerkt zu werden,

daß, durch die Verbreitung des Geldes in Deutſch—
land, welches ſicherlich dreimal ſo viel als in den
vorigen Zeiten betrug, nicht nur der Lurus war
verdoppelt worden, ſondern ſich auch die Anzahl
der Truppen, welche die Furſten unterhielten,
vermehrt hatte. Kaum hatte Keiſer Ferdmand J.
z30,000 Mann gehalten; Karl VI. beſoldete im
Kriege des Jahres 1733, 170,000 Maunn, ohne
ſeine Unterthanen zu drücken. Ludewig XIII.
hatte 6o,ooo Soldaten gehabt; Luderig XIV.
hielt 220,000, und ſogar während des Erbfolge—
krieges 360o,000. Seit dieſer Epoche, hatten
alle, bis auf den kleinſten Furſten in Deutſchland,
ihren Kriegsſtand vergroßert. Es geſchah aus
Nachahmungsgeiſt. Ludwig XIV. warb im Krie—
ge des Jahres 1683 ſo viel Truppen an, als er nur
konnte, um ſich ein entſcheidendes Uebergewicht
uber diejenigen, die er angreifen wollte, zu ver—
ſchaffen; und nach dem Frieden nahm er keine Re—

form vor. Dieſes zwang den Kaiſer und die
Deutſchen Furſten, auch ſo viel Soldaten geruſtet
zu halten, als ſie bezahlen konnten. Da dieſe
Sitte einmal eingeführet war, ſo pflanzte ſie ſich
in der Folge fort. Daduech wurden die Kriege
viel koſtbarer, die Anſchaſſung der Magazine er—
forderte ungeheures Geld, um die zahlreiche Reu—
terei zu unterhalten, und um ſie vor Erofnung des
Feldzuges und vor der zum Fouragiren tauglichen
Jahrszeit in den Kantonirungsquartieren zuſani—
menzubringen. Die beſtandig unterhaltene In—
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fanterie anderte faſt ihre ganze Beſchaffenheit; ſo
ſehr arbeitete man an ihrer Vervollkommnung.
Vor dem Erbfolgekriege fuhrte die Halfte der Ba—
taillone Piken, und die andere Halfte Musketen;
ſo bewafnet ſtanden ſie ſechs Reihen hoch im Ge—
fechte: die Piken wurden gegen die Reuterei ge—
braucht, die Musketen machten ein ſchwaches
Feuer, und verſagten oft wegen der Lunten. Die—
ſer Unbequemlichkeit wegen fuhrte man andere
Waffen ein; man verwarf die Piken und Muske—
ten, und nahm an deren Statt Flinten mit Bajo—
netten verſehn: wodurch man vereinigte, was
Feuer und Schwert am furchterlichſten haben.
Da man die Hauptſtarke der Bataillone in das
Feuern ſetzte, ſo verminderte man nach und nach
die Zahl der Glieder, und dehnte ſie dagegen mehr

aus. Der Jurſt von Anhalt, den man einen
Kriegsmechanikus nennen kann, fuhrte die eiſernen

Ladeſtocke ein; er ſtellte die Bataillone drei Mann
hoch; und der verſtorbene Konig brachte, durch
Anwendung unendlicher Muhe, Kriegszucht und
bewundernswurdige Ordnung in ſeine Truppen,
und in Abſicht der Bewegungen und der Handgriffe
eine Genauigkeit, die bis dahin in Europa unbe—

kannt war. Ein Preußiſches Bataillon ward eine
wandelnde Batterie, deren Geſchwindigkeit im Ab—
feuern die Wirkung dreifach verſtarkte, und den
Preußen den Vorzug von Einem gegen Drei ver—
ſchaffte. Die andern Nationen ahmten nachher,
aber unvollkommen, den Preußen nach. Karl XII.

hatte bei ſeinem Kriegsheere die Gewohnheit einge—
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fuhrt, zwei Kanonen zu jedem Bataillone zu fu—
gen. Man goß zu Berlin Kanonen zu 3, zu 6,
zu 12, und zu 24 Pfunden, die leicht genug wa—
ren, um ſie mit Menſchenarmen zu regieren, und
in den Treffen ſte mit den Bataillonen, wozu ſie
gehorten, anrucken zu laſſen. So viel neue Er—
findungen machten aus einem Kriegsheere eine
lebendige Feſtung, deren Annaherung zerſtorend
und furchterlich war. Jn dem Kriege des Jahres
1672 wurden von den Franzoſen die tragbaren
kupfernen Pontone erfunden. Dieſe bequeme Art
Brucken zu ſchlagen, machte die Fluſſe zu vergeb—

lichen Granzwehren. Auch die Wiſſeuſchaft, feſte
Platze anzugreifen und zu vertheidigen, hat man
den Franzoſen zu verdanken. Vauban vorzuglich
vervollkommnete die Befeſtigungsktunſt: er gab
den Werken die Einrichtung zu beſtreichenden
Schuſſen, und bedeckte ſie auf ſolche Art mit dem
Glacis, daß, wenn itzt die Breſchebatterieen nicht
auf dem oberſten Theile des bedeckten Weges ange—
legt werden, die Kugeln nicht zu dem Geſimſe des
Mauerwerkes hinlangen konnen, welches ſie ein—
ſchießen ſollen. Seit Vauban hat man gemauerte
doppelte bedeckte Wege aufgefuhrt; und vielleicht
hat man der Verſchanzungsabſchnitte ſogar zu viel
angebracht. Vorzuglich hat die Mmutrkunſt die
großten Fortſchritte gemacht. Man laßt die Mi—
nenaſte des bedeckten Weges bis auf dreißig Ru—
then vom Glacis ab fortlaufen; die gutmminirten
Platze haben Hauptminengange oder große Galle—
rieen. Die Minenaſte ſind drei Geſchoß hoch.
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Der Minirer kann einen und denſelben Vertheidi—
gungspunkt bis zu ſiebenmal ſprengen. Fur den An—

grif hat man die Druckkugeln erfunden, die, wenn
ſie gut angelegt ſind, alle Minen des Platzes bis auf

eine Entfernung von 25 Schritt vom Heerde zer—
ſtoren. Anitzt beſteht in den Minen die wahre
Stärke der Feſtungen; und die Befehlshaber der—
ſelben konnen durch den Gebrauch der Minen am
meiſten die Dauer der Belagerungen verlangern.
Jn unſern Tagen werden Feſtungen nur durch eine
zahlreiche Artillerie erobert. Man rechnet drei
Stucke auf jeder Batterie um eine Kanone der Fe—

ſtungswerke zu demontiren; zu dieſer Menge von
Batterien kommen noch die Ricochetbatterien,
welche die Verlangerungslinien der ganzen Lange
nach beſtreichen; und hat man nicht wenigſtens
60 Morſer, um die Vertheidigungswerke zu zer—
ſtoren, ſo wagt man ſich nicht, einen feſten Platz

zu belagern. Die halben Sappen, die ganzen
Sappen, die fluchtigen Sappen, die Laufgraben—
reuter: alles das ſind neue Erfindungen, die beim

Angriffe dienen, um Menſchen zu ſparen und die
Uebergabe der Feſtungen zu beſchleunigen. Die—
ſes Jahrhundert hat die leichtbewafneten Truppen
wieder aufleben ſehen: die Panduren bei den Oeſt—
reichern, die Legionen bei den Franzoſen, die Frei—
bataillone bei uns; und die Huſaren, welche ur—
ſprünglich aus Ungarn kommen, aber bei allen an—
dern Truppen nachgeahmt worden, und die Stelle
jener zu den Zeiten der Romer ſo beruhmten Reu—

terei der Numidier und Parther erſetzen. Die



91

Kriegsſchaaren der Alten kannten keine Uniformen;
es ſind noch nicht hundert Jahre, daß die Ordon—
nanzkleidungen allgemein eingefuhrt ſind. Auch
hat das Seeweſen große Fortſchritte gemacht, ſo—
wohl in Abſicht der Schiffsbaukunſt, als der Ver—
beſſerungen bei den Rechnungen der Steuermanus—
kunſt. Allein dieſe Materie iſt zu umfaſſend, und
ich verlaſſe ſie daher, um mich nicht zu weit von
meinem Hauptgegenſtande zu entfernen.

Aus allem dieſen, was von den Fortſchritten
der Kunſte in Europa angefuhrt worden iſt, erhel—
let: daß die Nordlichen Länder ſeit dem dre-cßig—
jährigen Kriege viel gewonnen hatten. Frankreich
genoß damals den Vorzug in allem, was zu dem
Fache der ſchonen Wiſſenſchaften und des Ge—
ſchmackes gehort; die Englander in der Geometrie
und Metaphyſik; die Deutſchen in der Chemie,
der Experimentalphyſik, und der eigentlichen Ge—
lehrſamkeit; die Jtaliäner fingen an zu ſinken;
aber Polen, Rußland, Schweden, und Danne—
mark waren, in Vergleichung mit den kultivirteſten
Nationen, noch um ein Jahrhundert zuruck. Was
vielleicht am meiſten unſere Aufmerkſamkeit ver—

dient, iſt die Veranderung der Macht der Staa—
ten ſeit dem Jahre 1640. Wirir ſehen einige
Staaten zunehmen; andere beharren, ſo zu ſagen,
unbeweglich in derſelben Lage; andere endlich ge—

rathen in Verfall und drohen den Einſturj.
Schweden ſpruhte ſein Feuer unter Guſtav Adolph
aus, es ſchrieb, gemeinſchaftlich mit Frankreich,
den Weſtfäliſchen Frieden vor; unter Karl XII.
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beſiegte es die Danen, die Ruſſen, und ſchaltete
eine Zeitlang mit dem Polniſchen Throne. Es
ſcheint, daß dieſe Macht damals alle ihre Krafte
geſammlet hatte, um ſich wie ein Komet zu zeigen,
der großen Glanz von ſich ſtralt, aber nachmals
ſich in dem unermeßlichen Raume verliert. Schwe—
den ward durch ſeine Feinde zerſtuckelt, welche
Eſthland, Liefland, die Furſtenthumer Bremen
und Verden, und einen großen Theil Pommerns
abriſſen. Der Fall dieſes Konigreichs war der
Zeitpunkt der Erhebung Rußlands: dieſe Macht
ſchien aus dem Nichts hervorzutreten, um auf ein
mal mit Große zu erſcheinen, und um ſich bald nach—
her mit den furchtbarſten Machten in gleicher Reihe

zu ſtellen. Man konnte auf Peter J. anwenden,
was Homer vom Jupiter ſagt: Mit drei Schrit—
ten war er am Ende des Weltalls. Jn der That:
Schweden demuthigen, Polen mehrere Konige
hintereinander geben, die Ottomanniſche Pforte
niederdrucken, und Truppen ausſchicken, um die
Franzoſen an ihren Granzen zu ſchlagen, das heißt
wohl, bis ans Ende der Welt ſchreiten. Gleich—

falls ſah man das Haus Brandenburg die Bank
der Kurfurſten verlaſſen, um ſeinen Sitz unter
Konigen zu nehmen. Es glanzte auf keine Weiſe
in dem dreißigjahrigen Kriege; aber der Weſtfali—
ſche Friede verſchafte ihm Provinzen, welche eine
gute Staatsverwaltung zu reichen Landern erhob.
Der Frieden und eine weiſe Regierung bildeten
hier eine aufwachſende Macht, welche Europa faſt

nicht kannte, weil ſie im Stillen arbeitete, und
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weil ihre Fortſchritte nicht ſchnell, ſondern das
Werk der Zeit waren. Man ſchien erſtaunt, als
ſie anfing ihre Krafte zu verwickeln.

Frankreichs Vergroßerungen, die es ſowohl
ſeinen Kriegsheeren, als ſeiner Staatskunſt ver—

dankt, waren ſchneller und auſehnlicher. Lud—
wig XV. ſah ſich in ſeinen Beſitzungen um em
Drittel Ludwigen XIII. uüberlegen. Die Graf—
ſchaft Burgund, das Elſaß, Lothringen, und ein
Theil von Flandern waren itzt mit dieſem Reiche
verbunden, und gaben ihm eine ſehr uberwiegende

Macht in Vergleich der vorigen Zeiten. Dazu
rechne man vorzuglich, daß Spanien itzt einem
Zweige des Bourboniſchen Hauſes unterworfen
iſt, und Frankreich daher, wenigſtens auf eine lan—
ge Zeit, von den Diverſionen befreiet iſt, die es
von den Spaniſchen Konigen aus der Oeſtreichi—
ſchen Linie zu beſorgen hatte; daß es ſich alſo ſeiner
geſammten Krafte gegen denjenigen von ſeinen
Nachbarn bedienen kann, gegen welchen es nothig

findet, ſie anzuwenden. Die Englander haben
ſich ihrer Seits auch nicht vergeſſen. Gibraltar
und Portmahon ſind wichtige Erwerbungen für
eine handelnde Nation; ſie haben ſich durch alle
Arten Gewerbe unglaublich bereichert; und viel—
leicht iſt auch das ihrer Herrſchaft unterworfene
Kurfurſtenthum Hannover ihnen nicht unnutz, weil
es ihnen Einfluß in die Deutſchen Angelegenheiten
verſchaft, woran ſie ehemals gar keinen Theil nah—

men. Man glaubt allgemein, daß die Engliſche
Nation, itzt zur Beſtechlichkeit geneigt, an ihrer
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Fretheit verloren habe; wenigſtens iſt ſie dadurch
ruhbiger. Auch hat das Haus Savojen ſich nicht
vergeſſen: es hat Sardinien und die konigliche
Wurde erhalten, es hat von Mailand etwas abge—
zwackt, und die Politiker ſehen es wie einen Krebs
an, der an der Lombardei nagt. Spanien hatte
Don Harlos in das Konigreich Neapel eingeſetzt.
Das Haus Heftreich genoß ſolcher Vortheile nicht.
Der Crbootgekrieg hatte Karln VIJ. zu einem der
moöchtigſten Furſten von Europa gemacht; aber
der Reid ſeiner Nachbarn beraubte ihn in kurzem
eines Theils ſeiner Eroberungen, und ſtellte ihn
wiederum gleich mit dem Glucke ſeiner Vorfahren.
Nachdem Karls V. Linie in Spanien erloſchen war,
hatte das Haus Oeſtreich erſtlich Spanien verloren,
welches in den Beſitz der Bourbone kam, da—
beneinen Theil von Flandern; darauf, das Konig—
reich Neapel, und emen Theil von Mailand. Es
blieb alſo Karln VI. von der Erbſchaft Karls IJ.
nichts ubrig, als einige Stadte in Flandern,
und ein Theil von Mailand. Noch entriſſen
ihm die Turlen Servien, welches ihnen im Bel—
grader Frieden abgetreten ward. Das einzige,
was das Haus Oeſtreich gewann, beſteht darin,
daß es ein Vorurtheil zu ſeinen Gunſten erweckt
hat, welches ziemlich allgemein im Deutſchen Rei—

che, in England, in Holland, und ſelbſt in Dan—
nemark herrſcht: daß nemlich die Freiheit von Eu—
ropa au das Schickſal dieſes Hauſes geknupft ſei.
Portugal, Holland, Dannemark, Polen, waren
geblieben, was ſie waren, ohne ſich zu vergroßern
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noch zu verringern. Unter allen dieſen Machten
beſaßen Frankreich und England ein entſchiedenes
Uebergewicht uber die andern: jenes durch ſeme
Landmacht und ſeine großen innern Hulfsquellen,
dieſes durch ſeine Flotten und durch ſeinen im Han—

del erworbenen Reichthum. Dieſe beiden Mächte
waren Nebenbuhler, und eiferſuchtig gegen einan—
der auf ihre Vergroßerung: ſie wollten die Wag—
ſchale von Europa halten, und betrachteten ſich als
die Haupter von zwei Parteien, an welche ſich die
Furſten und Konige anſchließen mußten. Außer
dem alten Haſſe, den Frankreich gegen England
behielt, hatte es noch eine gleiche Feindſchaft gegen

das Haus Oeſtreich, wozu die beſtandig fortgeſetz—
ten Kriege Anlaß gaben, die zwiſchen dieſen beiden
Hauſern ſeit dem Tode Herzog Karls des Kuhnen
von Burgund waren gefuhret worden. Frank—
reich hatte Flandern und Brabant ſich gerne unter—
worfen, und die Granzen ſeiner Herrſchaft bis an
die Ufer des Rheins erſtreckt. Ein ſolcher Plan
ließ ſich nicht ſchnell ausfuhren, die Zeit mußte
ihm Reife geben, und die Umſtande ihn begunſti—
gen. Die Franzoſen wollen uberwinden, um Er—
oberungen zu erhalten; die Englander wollen Fur—
ſten erkauſen, um ihre Sklaven daraus zu machen;
aber alle beide ſpiegeln dem Publilum fremde Din—

ge vor, um deſſen Aufmerkſamkeit von ihrer eige—
nen Herrſchſucht abzuwenden. Spanien und Oeſt—
reich waren ſich an Kraſten faſt gleich. Spanien
kounte nur mit Portugal Krieg anfangen, oder mit
dem Kaiſer in Jtalien. Der Kaiſer tonnte Krieg
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nach allen Seiten fuhren; er hatte mehr Untertha—
nen als Spanien, und durch Jntrigen konnte er
die Macht des Deutſchen Reiches zu der ſeinigen
fugen. Spanien hatte mehr Hulfsquellen in ſei—
nen Reichthumern; Oeſtreich beſaß gar keine, und
ſo viel Abgaben es auch ſeinen Unterthanen aufle—
gen mochte, ſo bedurfte es doch fremder Subſi—
dien, um ſeine Volker einige Jahre im Felde zu
erhalten. Damals war es durch den Turkenkrieg
erſchopft, und mit Schulden belaſtet, welche es
dieſer Unruhen wegen hatte machen muſſen. Hol—
land war zwar reich; aber miſchte ſich in gar kei—
nen auslandiſchen Krieg, es ſei denn, daß die
Noth es gezwungen hatee, ſeine Granzplatze gegen
Frankreich zu vertheidigen. Sein Hauptaugen—
merk war, alle Gelegenheit zu entfernen, weshalb
es emen neuen Statthalter hatte erwahlen müſſen.

Preuſſen, nicht von gleicher Starke mit Spa—
nien und Oeſtreich, konnte doch dicht hinter dieſen

Machten auftreten, obgleich ſich nicht mit ihnen
in volliger Gleichheit meſſen. Die Einkunfte des
Staats belieſen ſich, wie geſagt, nicht uber 7 Mil—
lionen. Die Provinzen waren noch durch das Un—
gluck des dreißigjahrigen Krieges arm!' und zuruck—
geſetzt, und nicht im Stande, dem Regenten Hulfs—

quellen anzubieten; die einzige, die ihm ubrig
blieb, beſtand in ſeinem geſparten Schatze. Der
verſtorbene Konig hatte einen Schatz angelegt; der
Geldvorrath war nicht gar anſehnlich, aber doch
im Nothfalle hinlanglich, um eine ſich anbietende
Gelegeunheit benutzen zu konnen. Aber es ward

Klugheit
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Klugheit in der Fuhrung der Geſchafte erfordert,
die Kriege durften nicht in die Lange gezogen wer—
den, ſondern man mußte ſchnell ſeine Entwurfe
ins Werk richten. Das umangenehmſte war die
unregelmaßige Geſtalt des Staates. Schmale
und gleichſam auseinandergeſtreute Provinzen reich—
ten von Kurland bis nach Brabant. Diieſe unter—
brochene Lage vermehrte die Nachbarn des Staa—
tes, hinderte ſeinen innern Zuſammenhang, und
verurſachte, daß er weit mehr Feinde zu furchten
hatte, als wenn er wohl gerundet geweſen ware.
Preuſſen konnte damals nichts unternehmen, als
wenn es ſich auf Frankreich oder England ſtutzte.
Mit Frankreich konnte man ſich einlaſſen; dieſem
Reiche lag ſein Ruhm und die Erniedrigung des
Hauſes Oeſtreich ſehr am Herzen. Von den Eng—

landern konnte man nur Subſidien ziehen, die ſie
in der Abſicht gaben, ſich fremder Krafte zu ihrem
eignen Vortheile zu bedienen. Rußland hatte da—
mals in der Europaiſchen Politik noch nicht Ge—
wicht genug, um durch ſeinen Beitritt in der Wag—
ſchale das Uebergewicht einer Partei zu entſcheiden.
Der Einfluß dieſes neugeſchaffenen Reiches er—
ſtreckte ſich nur noch auf ſeine Nachbarn: die
Schweden, und die Polen. Und in Abſicht der
Turken hatte es die Politik der Zeit ſo feſtgeſetzt,
daß, wenn die Franzoſen ſie entweder gegen Oeſt—
reich oder gegen Rußland aufwiegelten, dieſe bei—
den Machte ſich an Tamas Khulikan wandten,
welcher, durch eine Diverſion, ſie von aller Ge—

fahr von Seiten der Pforte befreite. Was hier

Zinterl. W. Fr. II. iter Th. G
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angezeigt worden iſt, war der gewohnliche Gang der
Politik; freilich gab es von Zeit zu Zeit Ausnah—

men von der Regel; aber wir halten uns hier nur
an der gewohnlichen Berechnung der Wahrſchein—
lichkeiten.

Der Gegenſtand, welcher damals Europa zum
mehrſten beſchaftigte, war die Erbfolge des Hau—
ſes Oeſtreich, die ſich bei dem Tode Kaiſer
Karls VI, des letzten Mannes aus dem Habsbur—
giſchen Hauſe, zeigen mußte. Um die Zerſtucle—
lung dieſer Monarchie zu verhindern, hatte, wie
geſagt, Karl VI. ein Familiengeſetz, unter dem
Namen: Pragmatiſche Sanktion, gemacht, wo
durch er ſeine Erbſchaft ſeiner Tochter Maria The—

reſia zuſicherte. Frankreich, England, Holland,
Sardmien, Sachſen, das Deutſche Reich, hatten
fur dieſe Pragmatiſche Sanktion die Gewahr ge—
leiſtet; der verſtorbene Koönig Friedrich Wilhelm
ſeibſt hatte ſie verburgt, unter der Bedingung, daß

der Wiener Hof ihm das Erbrecht auf Julich und
Berg verſicherte. Der Kaiſer verſprach ihm die
eventuelle Erbfolge, aber erfullte ſein Verſprechen

nicht: und ſo war der Konig von der Gewahrlei—
ſtung der Pragmatiſchen Sanktion erledigt, welche
der verſtorbene Konig nur bedingungsweiſe. uber—
nommen hatte.

Die Erbfolge der Herzogthumer Julich und
Berg, wovon der Fall gegen das Jahr 1740
nahe zu ſein ſchien, machte damals den wichtigſten
Gegenſtand der Staatskunſt fur das Haus Bran—
denburg aus. Friedrich Wilhelm hatte ſich in
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kein Bundniß eingelaſſen, weil er ſein Ende nahe
fuhlte, um ſeinem Nachfolger die Freiheit zu laſ—
ſen, Verbindungen, je nachdem Umſtande und Ge—

legenheit es erfordern wurden, zu treffen. Nach
dem Tode des Koniges, begann der Berliner Hof
Unterhandlungen zu Wien, und zu Paris, wie zu
London, um wahrzunehmen, welche von dieſen
Machten fur ſeine Staatsvortheile am geneigteſten
geſinnt ſein mochte. Er fand ſie alle gleich kalt,
weil die Plane nur dann zuſammentreffen, wenn
wechſelſeitiges Bedurfniß das Band der Alliancen
ſchließt;: und Europa bekummerte ſich wenig dar—
um, ob der Konig oder irgend em anderer Furſt
das Herzogthum Berg bekam. Frankreich willgte

zwar ein, daß der Konig einen Streif von dierem
Herzogthum abtrennte; aber das war zu wenig,
um die Begierde eines jungen ehrgeizigen Koniges
zu befriedigen, der alles oder nichts wollte. Dazu
muß mau vorzuglich bedenken, daß Kaiſer Karl VI.

uber das Herzogthum Berg nicht bloß die Gewahr
geleiſtet hatte; ſondern, daß er deſſen Beſitz auch
dem Konige von Polen, Kurfürſten von Sachſen,
zugeſagt; ja, wahrend der Geſandſchaft des Fur—
ſten von Lichtenſtein zu Paris, dem Prinzen von
Sulzbach, Erben des Kurfurſten von der Pfalz,
das nehmliche Verſprechen gethan hatte. Sollte
man es nun zugeben, dem Wiener Hofe aufge—
opfert zu werden? Sollte man ſich mit dem
Streife des Herzogthums Berg begnugen, den
Frankreich fuür Preuſſen einzunehmen verſprach?
Oder ſollte man zu den Waffen greifen, um ſich
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ſelbſt zu ſeinem Rechte zu verhelfen? Jn dieſer
Kriſis beſchloß der König, alle ihm zu Gebote ſte—
henden Hulfsmittel zu gebrauchen, um ſich in eine
furchtbarere Lage zu ſetzen; und dies that er ohne
langern Aufſchub. Vermittelſt einer guten Oeko—
nomie, errichtete er funfzehn neue Bataillone
und in dieſer Stellung erwartete er, welche Ereig—
niſſe ihm das Schickſal darbieten wurde, um ſich
ſelbſt die Gerechtigkeit zu verſchaffen, welche Andre
ihm verweigerten.

Zweites Kapitel.
Urſachen zum Kriege gegen die Kouiginn von Ungarn,

nach dem Tode Kaiſer Karls VI. Winterfeldzug
in Schleſien.

1740.
a

Die Erwerbung des Herzogthums Berg hatte
viele Schwierigkeiten in der Ausfukrung gegen ſich.
Um ſich einen deutlichen Begriff davon zu machen,

muß man ſich genau in die damalige Lage des Ko—

nigs verſetzen. Er konnte kaum 60,00o0 Mann
ins Feld ſtellen; und, zur Unterſtutzung ſeiner Un—
ternehmungen, ſtanden ihm keine andere Hulſs—
mittel zu Dienſte, als der Schatz, welchen der ver—
ſtorbene Konig ihm hinterlaſſen hatte. Wollte er
die Eroberung des Herzogthums Berg unternth—
men, ſo mußte er alle ſeine Truppen dazu anwen—

Die Regimenter: Camas, Munchow, Dohna, Heinrich,
Perſod, Braunſchweig, Eiſenach, und Einſiedel.
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den; weil der Widerſtand, mit dem er zu thun
hatte, ſtarkt war. Er mußte gegen Frankreich
auf den Kampfplatz treten; und zugleich die Stadt

Duſſeldorf einnehmen. Bloß die Uebermacht
Frankreichs war genug, ihn von dieſem Unterneh
men abſtehen zu machen; waren auch nicht noch
von andern Seiten eben ſo anſehnliche Hinderniſſe
gegen ſeine Abſichten da geweſen. Dieſe letztern
entſtanden aus den Anſpruchen, welche, gleich nach

den Anſpruchen des Konigs, das Haus Sachſen
auf die Lander von Julich und Berg machte; und
aus der Eiferſucht des Hauſes Hannover gegen das
Haus Brandenburg. Ware unter dieſen Umſtän—
den der Konig mit aller ſeiner Macht an die Uſer
des Rheins geruckt: ſo hatte er erwarten muſſen,
daß ſeine von Truppen entbloßten und der Gefahr
ausgeſetzten Erblander von den Sachſen und Han—
noveranern waren uberfallen worden, die eine ſol—
che Diverſion ihm zu machen nicht wurden erman—
gelt haben; hatte er aber einen Theil ſeines Kriegs—

heeres in der Mark ſtehen laſſen wollen, um ſeine
Staaten gegen die abgeneigten Nachbarn zu dek—
ken: ſo ware er an beiden Seiten zu ſchwach ge—
weſen. Frankreich hatte die Pfalziſche Erbfolge
dem Herzoge von Sulzbach verburgt, um dagegen
wahrend des Krieges, den es am Rheme fuhrte,
die Neutralitat des alten Kurfurſten zu erhalten.
Nicht dieſe Gewahrleiſtung hatte den Konig abge—
halten; denn gewohnlich werden ſolche Verſpre—
chungen eben ſo ſchnell verletzt als gegeben; aber
Frankreichs Jntereſſe verlangte ſchwache Nachbarn

G 3
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an den Ufern des Rheins, und keine miaachtige
und zum Widerſtand fahige Furſten. Faſt zur
ſelbigen Zeit erhielt der Graf von Seckendorf, der
auf der Feſtung Graz gefangen geſeſſen, ſeine Frei—

heit, unter der Bedingung, dem Kaiſer alle die
Befehle einzuhandigen, die ihn bevollmachtigt hat—
ten, dem verſtorbenen Konige von Preuſſen aufs
feierlichſte zu verſichern, daß der Kaifer ihm zu Gun

ſten ſeiner Auſpruche auf die Erbſchaft der Herzog—
thumer Julich und Berg Hulfsleiſtung verſprache.
Dieſe Darſtellung zeiget, wie ungunſtig die Um—
ſtande fur das Haus Brandenburg waren; und
dieſe beſtimmten auch den Konig, ſich an den pro—

viſoriſchen Traktat zu halten, den ſein Vater mit
Frankreich geſchloſſen hatte. Aber, wenn auf der
einen Seite ſo triftige Urſachen die Begierde nach
Ruhm, welche den Konig beſeelte, maßigten; ſo
reizten ihn auf der andern, Beweggrunde von
nicht minderem Gewicht, beim Antritte ſeiner Re—
gierung, durch Beweiſe von Starke und Entſchloſ—
ſenheit, ſeiner Nation Achtung in Europa zu ver—
ſchaffen. Allen guten Patrioten blutete das Herz
uber die geringe Aufmerkſamkeit der Machte gegen

den vorigen Konig, vorzuglich in deſſen letzten Re—
gierungsjahren, und uber die Krankungen, welche
der Preußiſche Ramen in der Welt erfahren mußte.

Dieſe Dinge hatten großen Einfluß auf das Be—
tragen des Koniges; und wir halten uns daher
fur verpflichtet, dieſen Gegenſtand etwas naher zu

erlautern.
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Das weiſe und vorſichtige Benehmen des ver
ſtorbenen Koniges war ihm fur Schwäche ange
rechnet worden. Er hatte im Jahre 17272 uber
einige Kleinigkeiten mit den Hannoveranern Streit,

der ſich durch gutliche Beilegung endigte. Kurze
Zeit darauf ereignete ſich ein Zwiſt von eben ſo ge—
ringer Erheblichkeit mit den Holländern, der gleich—
falls auf freundſchaftliche Art vermittelt ward.
Aus dieſen beiden Beiſpielen der Maßigung ſchloſ—

ſen die Nachbaren und die Neider des Koniges:
daß man ihn ungeſtraft beleidigen konne; daß er,
ſtatt wirklicher Macht, nur eine Scheinmacht habe,
ſtatt einſichtsvoller Offiziere nur Fechtmeiſter, und
ſtatt braver Soldaten nur Miethlinge, die dem
Staate nicht von Herzen zugethan waren; daß er
endlich, was ihn ſelbſt betrafe, ſtets ſeine Waffen
ſpanne, aber nie losdrucke. Die Welt iſt in ihren
Urtheilen nicht grundlich, ſondern leichtſinnig, ſie
ertheilte daher ſolchen Ausſpruchen Glauben; und

dieſe ſchandlichen Vorurtheile verbreiteten ſich in
kurzem durch ganz Europa. Der Ruhm, wor—
nach der vorige Konig trachtete, war rechtmaßiger,
als der Ruhm der Eroberer; ſein Ziel war: ſein
Land glucklich zu machen, ſein Kriegsheer zu diſeci—
pliniren, und ſeine Staatseinkunfte mit der weiſe—
ſten Ordnung und Haushaltungskuuſt zu verwal—
ten. Er vermied den Krieg, um nicht von ſo
ſchonen Unternehmungen abgezogen zu werden;
und das war der Weg, auf welchem er ſich in der
Stille zur Macht emporhob, ohne den Neid der
Furſten zu erregen. Jn ſeinen letzten Lebensjah—
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ren hatten korperliche Uebel ganz ſeine Geſundheit
zerruttet; und ſein Ehrgeiz hatte nie zugeben wol—

len, ſeine Heere andern Handen, als den ſeinigen,
anzuvertrauen. Alle dieſe verſchiedenen Urſachen
trafen zuſammen, um ſeine Regierung glucklich
und friedfertig zu machen. Ware die Meinung,
die man von dem Konige hegte, nur ein ſpekulati—
ver Jrrthum geweſen: ſo hatte die Wahrheit,
fruh oder ſpat, das Publikum aus demſelben ge—
bracht; aber das Urtheil der Furſten war dem
Charakter des Koniges ſo nachtheilig, daß ſeine
Bundsverwandte eben ſo wenig Achtung gegen
ihn bezeigten, als ſeine Feinde. Zum Beweiſe
diene folgendes. Der Wiener und der Ruſſiſche
Hof kanen mit dem verſtorbenen Konig uberein,
einen Prinzen von Portugal auf den Polniſchen
Thron zu ſetzen; plotzlich ließen ſie dies Projekt
fallen, und erklarten ſich fur Auguſt IJ. Kurfurſten
von Sachſen, aber ſie wurdigten nicht, auch nur
die geringſte Nachricht davon dem Konige zu ge—
ben. Kaiſer Karl VI. hatte auf gewiſſe Bedin—
gungen eine Hulfe von 10,000 Mann erhalten,
welche der vorige Konig im Jahre 1734 nach dem
Rhein gegen die Franzoſen ſandte; aber der Kai—
ſer hielt ſich uber die Verpflichtung erhaben, dieſe
armlichen Verſprechungen zu erfullen. Konig
Georg II. von England nannte den verſtorbenen
Koöönig: ſeinen Bruder, den Unteroffizier; er ſagte:
er ſei der Konig der Landſtraßen, und des Heil.
Romiſchen Reichs Erz-Sandſtreuer; das ganze
Benehmen dieſes Furſten zeigte Merkmale der
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tiefſten Verachtung. Die Preuſſiſchen Offiziere,
welche, zufolge der Vorrechte der Kurfurſten, in
den Reichsſtadten auf Werbungen ſtanden, ſahen
ſich tauſend Beſchimpfungen ausgeſetzt: man nahm
ſie gefangen, man ſchleppte ſie in Kerker, wo ſie
zu den ſchandlichſten Boſewichtern geſellt wurden;
kurz, dieſe Frevel gingen ſo weit, daß ſie nicht
mehr zu ertragen waren. Ein armſeliger Biſchof
von Luttich ſuchte eine Ehre darin, dem verſtorbe—
nen Konig Krankungen anzuthun. Emige Unter—
thanen der Herrſchaft Herſtal, welche Preußen ge—
hort, hatten ſich aufgelehnt; der Biſchof ließ ih—
nen Schutz angedeihen. Der vorige Konig ſandte
den Oberſten Kreuz nach Luttich, mit emem Be—
glaubigungsſchreiben verſehn, um dieſe Sache bei—

zulegen. Aber, wer ihn nicht annehmen wollte,
war der Herr Biſchof. Er ſah drei Tage hinter—
einander dieſen Geſandten in den Hof ſeines Hau—
ſes ankommen; und jedesmal verſagte er ihm den

Eintritt ins Haus.
Dieſe Begebenheit, und noch viele andere, die

man aus Liebe zur Kurze hier ubergeht, belehrten
den Konig: daß ein Regent ſeine Perſon, und
vorzuglich ſeine Nation, in Achtung ſetzen muß;
daß die Maßigung eine Tugend iſt, welche, wegen
der Verderbniß der Zeiten, Staatsmanner nicht
immer ſtrenge ausuben konnen; und daß bei dieſer
Veranderung der Regierung es nothiger ſei, Proben
der Entſchloſſenheit, als der Sanftmuth zu geben.

Um hier alles zuſammenzufaſſen, was das
geuer eines jungen zum Throne gelangten Prinzen
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anfachen konnte; ſo muß man noch hinzunehmen.
daß Friedrich lL, als er Preuſſen zum Konigreiche
erhob, durch dieſe eitle Große einen Keim zum
Ehrgeize fur ſeme Nachkommenſchaft ausſtreute,
welcher, ſpat oder fruh, Fruchte bringen mußte.
Die Menarchie, welche er ſeinen Nachkommen
hinterließ, war, wenn ich mich ſo ausdrucken darf,
eine Art Zwitter, welcher noch mehr von der Na—
tur des Kurfurſtenthums, als des Konigreichs, an
ſich hatte. Es war Ehre dabei zu gewinnen, die—
ſes zweifelhafte Geſchopf zu beſtimmen; und ſicher—
lich war dies einer von den Gedanken mit, welche

den Konig im Entſchluſſe zu den großen Unterneh—
mungen beſtarkten, wozu ihn ſo viel Beweggrunde
reizten. Hatten auch der Erwerbung des Herzog—
thums Berg nicht ſo viele faſt unuberſteigliche
Hinderniſſe in Wege geſtanden; ſo war doch der

Gegenſtand ſelbſt ſo gering, daß dieſer Beſitz nur
um ſehr wenig das Haus Brandenburg wurde ver—
großert haben. Dieſe Betrachtungen machten,
daß der Kenig ſeine Blicke gegen das Haus Oeſt—
reich wandte, deſſen Erbſchaft nach dem Tode des
Kaiſers ſtreitig, ſo wie der Thron der Caſaren erle—
digt werden wuürde. Dieſe Ereigniß konnte nicht
anders als gunſtig ſeyn: wegen der wichtigen
Rolle, die der Konig in Deutſchland fuhrte, we—
gen der verſchiedenen Anſpruche der Hauſer Sach—

ſen und Baiern auf dieſe Staaten, wegen der
Menge Bemwerber, die ſich zur Kaiſerkrone melden
würden, wegen der Politik Frankreichs, welches
eine ſolche Gelegenheit naturlicherweiſe ergreifen
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mußte, um aus den Unruhen, welche die natur—
liche Folge des Abſterbens des Kaiſers ſein wur—
den, Vortheil fur ſich zu ziehen. Auch ließ ſich
dieſe Ereigniß nicht lange erwarten. Kaiſer
Karl VIJ. endigte ſein Leben auf der Favorite am
26 Oktober des Jahres 1740. Die Nachricht
von dieſem Todesfall kam nach Rheinsberg, als
der Konig daſelbſt am viertagigen Fieber krauk
lag. Die Aerzte, bethort von alten Vorurtheilen,
hatten ihm nicht die Kinarinde geben wollen; er
nahm ſie, wider ihren Willen: denn er hatte wich—
tigere Dinge vor, als ſein Fieber abzuwarten.
Augenblicklich entſchloß er ſich, die Furſtenthumer
Schleſiens, auf welche ſein Haus uunſtreitbare
Rechte hatte, zuruckzufordern, und zugleich ſetzte

er ſich in Stand, dieſe Anſprüche, wenn es ſein
mußte, durch das Mittel der Waffen zu unter—
ſtutzen. Dieſer Plan erfullte alle ſeine politiſchen
Abſichten: es war das Mittel, ſich Ruhm zu er—
werben, die Starke des Staats zu vergroßern,
und auch jene ſtreitige Succeſſionsſache wegen des
Herzogthums Berg zu endigen. Jndeß, ehe der
Konig ſich vollig entſchloß, wog er erſt gegen ein—
ander ab, welche Gefahren aus der Unternehmung
eines ſolchen Krieges entſpringen konnten, und
welche Vortheile davon zu hoffen waren.

Auf der einen Seite zeigte ſich: das machtige
Haus Oeſtreich, welchem bei ſeinen weitlauftigen
Provinzen es nicht an innern Hulfsquellen fehlen
konnte; und eine Tochter des Kaiſers, die, wenn
ſie angegriffen ward, Bundsgenoſſen an dem Ko—
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nige ven England, der Republik Holland, uud au
den mehrſten Deutſchen Reichsfurſten, als Ge—
wahrsmannern der Pragmatiſchen Sanktion, fin—
den mußte. Der erwahnte Herzog von Kurland,
welcher damals Rußland regierte, war im Solde
des Wiener Hofes. Außerdem konnte die junge
Koniginn von Ungarn Sachſen in ihr Jntereſſe
ziehen, wenn ſie demſelben einige Kreiſe von Boh—

men abtrat. Und was endlich die beſtimmtere
Ausfuhrung betraf, ſo mußte man, wegen der
Unfruchtbarkeit des Jahres 1740 fuürchten, daß
es unmoglich ſein wurde, Magazine zu errichten
und den Truppen Lebensmittel zu verſchaffen. Die
Gefahren waren groß. Das zweifelhafte Gluck
der Waffen mußte Beſorgniß erregen; denn Eine
verlorne Schlacht konnte entſcheidend ſein. Der
König hatte keme Bundsgenoſſen; und konnte
nur Truppen ohne Erfahrung den alten Oeſtreich—
ſchen Soldaten entgegenſtellen, die unter den Waſ—
fen grau geworden, und in ſo vielen Feldzugen
zum Kriege abgehartet waren.

Von der andern Seite wurden des Koniges Hof—
nungen wieder durch eine Menge Betrachtungen be—

lebt. Der Wiener Hof befand ſich nach dem Tode des
Kaiſers in der mißlichſten Lage. Die Finanzen wa—
ren in Unordnung, das Kriegsheer verfallen und zu—
gleich muthlos wegen der erlittenen Unfalle gegen die
Turken, und das Staatsminiſterium uneins. Dazu

denke man ſich an der Spitze dieſer Regierung eine

junge Furſtinn ohne Erfahrung, die eine ſtreitige
Erbſchaft vertheidigen ſoll; und es erhellet leicht,
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daß dieſe Regierung nicht als furchtbar erſcheinen
konnte. Ferner war es unmoglich, daß dem Ko—

nige Bundsgenoſſen fehlen ſollten. Die Eiferſucht,
welche zwiſchen Frankreich und England beſtand,
verſicherte dem Konig nothwendig eine der beiden
Machte; und außerdem mußten alle, welche An—
ſpruche auf die Erbſchaft des Hauſes Oeſtreich
machten, ihr Jutereſſe mit Preuſſens Jntereſſe

verbinden. Der Konig hatte eine Stimme zur
Kaiſerwahl zu vergeben; er konnte ſich, in Be—
tracht ſeiner Anſpruche auf das Herzogthum Berg,
entweder mit Frankreich oder mit Oeſtreich verglei—
chen; und endlich war der Krieg, den er in Schle—

ſien unternehmen konnte, die einzige Art von Of—
fenſiv-Thatigkeit, wozu ihn die Lage ſeiner Staa—
ten begunſtigte, weil er hier nahe an den Granzen
ſeines Landes blieb, und durch die Oder einen all—
zeit ſichern Zuſammenhang behielt.

Was vollends den Konig zu dieſer Unterneh—
mung beſtimmte, war der Tod der Kaiſerinn Anna
von Rußland, welcher bald auf das Abſterben des
Kaiſers folgte. Durch ihren Hintritt fiel die
Krone auf den jungen Jwan zuruck, den Großfur—
ſten von  Rnßland, Sohn einer Prinzeſſinn von
Mecklenburg und des Prinzen Anton Ulrich von
Braunſchweig, eines Schwagers des Konigs.
Nach aller Wahrſcheinlichkeit mußte, wahrend der
Minderjahrigkeit des jungen Kaiſers, Rußland
mehr beſchaftigt ſein, die Ruhe in ſeinem Reiche
zu erhalten, als die pragmatiſche Sanktion zu un—
terſtutteen, welche unfehlbar Unruhen in Deutſch—
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land erregen mußte. Zu dieſen Grunden fuge
man: ein Kriegsheer, vollig zu Unternehmungen
geruſtet, einen vorrathig gefundenen Geldvorrath,
und vielleicht die Begierde, ſich einen Namen zu
machen. Alles dies war die Urſache des Krieges,
welchen der Konig gegen Maria Thereſia von
Oeſtreich, Koniginn von Ungarn und Bohmen,
erklarite. Es ſchien dies der Zeitpunkt von Revo—
lutionen und Staatsveranderungen zu ſein. Die
Prinzeſſinn von Mecklenburg. Braunſchweig, Mut—

ter des Kaiſers Jwan, befand ſich ſammt ihrem
Sohne unter der Vormundſchaft des Herzogs von
Kurland, welchem die Kaiſerinn Anna auf ihrem
Todbette die Staatsfuhrung des Kaiſerthumes
ubertragen hatte. Allein die Prinzeſſinn hielt es
ihres Geburtsranges unwurdig, einem andern zu
gehorchen; ſie glaubte, daß ihr wie Mutter die
Vormundſchaft mehr zukame als Biron, der we—
der em geborner Ruſſe, noch ein Verwandter
des Kaiſers war. Sie hatte die Geſſchicklich—
lkeit, den Feldmarſchall Munnich, deſſen Ehr—

gein ſie zu erregen wußte, mit in ihren Vor—
theil zu ziehen. Biron ward gefaugen geſett,
und hernach tief nach Sibirien verwieſen; die
Prinzeſſinn von Mecklenburg bemachtigte ſich da—
gegen der Regierung. Dieſe Veranderung ſchien

vortheilhaft fur Preuſſen: denn der itzt verbannte
Biron war deſſen Feind geweſen, und der Gemahl

der Regentinn, Anton Ulrich von Braunſchweig,
war des Konigs Schwager. Aber die Mecklen—
burgiſche Prinzeſſinn beſaß, neben ihrem Verſtande,
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allen Eigenſinn und alle Fehler einer ſchlecht erzoge—
nen Frau; und ihr Gemahl war ſchwach, ohne Geiſt,
und ohne ein anderes Verdienſt als eine inſtinktmaſ—
ſige Tapferkeit. Munnich, als das Hauptwerkzeug
ihrer Erhebung, und der wahre Held des Ruſſiſchen
Reichs, war zugleich der Bewahrer der kaiſerli—
chen Macht. Unter dem Vorwande der Staats—
veranderung ſchickte der Konig den Freiherrn von
Winterfeld als Geſandten nach Rußland, um dem
Braunſchweigiſchen Prinzen und deſſen Gemahlinn
uber den erwunſchten Ausgang dieſer Ereigniß ſeme
Theilnahme zu bezeigen. Allein die wahre Urſache
und der geheime Endzweck dieſer Abſendung war:
Munnich, Winterfelds Schwiegervater, zu gewin—
nen, und ihm gunſtige Geſinnungen fur die Abſich—
ten, welche man hier auszuführen im Begriff ſtand,

beizubringen. Winterfeld erreichte dieſen End—
zweck ſo glucklich als man es nur wunſchen konnte.

Ungeachtet aller Vorſicht, die man zu Berlin
angewandt hatte, um das Vorhaben der Unter—
nehmung zu verbergen, war es doch nicht moglich,
Magazine anzulegen, ſchwere Artillerie in Zug zu

ſetzen, und Truppen marſchiren zu laſſen, ohne
daß es Jemand gemerkt hatte. Schon ahndete
das Publikum etwas. Herr von Damroth, kai—
ſerlicher Geſandter zu Berlin, benachrichtigte ſei—
nen Hof, daß ein Gewitter ihn bedrohe, welches
ſehr wohl gegen Schleſien losbrechen konne. Der
Staatsrath der Koniginn antwortete ihm von
Wien: „Wir wollen und konnen dem von Euch
„anhero gemeldeten Nachrichten keinen Glauben
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„beimeſſen.“ Jndeß ſandte man doch den Mar—
kis von Botta nach Berlin, um dem Konige zit
ſeinem Regierungsantritte Gluck zu wunſchen;
noch mehr aber, um zu beurtheilen, ob Damroth
eine unnothige Beſorgniß geaußert habe. Der
Markis Botta war fein und ſcharfſtchtig genug,
um ſofort zu merken, was vorging; und, nach
den gewohnlichen Komplimenten bei ſeiner An—
trittsaudienz, breitete er ſich uber die Ungemach—
lichkeiten der von ihm zuruckgelegten Reiſe aus,
und ſprach mit einigem Nachdruck uber die ſchlech—
ten Wege in Schleſien, welche durch die Ueber—
ſchwemmungen ſo verderbt waren, daß man nicht

durchkommen konnte. Der Konig ließ ſich nicht
merken, daß er dies verſtand, ſondern ſagte: das
Schlimmſte, was den Reiſenden auf ſolchen We—

gen begegnen konne, ſei, Schmutz davon zu

tragen.
So feſt auch des Konigs Entſchluß uber den

einmal ergriffenen Plan war, ſo hielt er es doch
für ſchicklich, Verſuche zum gutlichen Vergleiche
bei dem Wiener Hof zu machen. Jn dieſer Ab—

ſicht ward Graf Gotter dahin geſchickt. Er ſo'te
der Koniginn von Ungarn erklaren: daß, wenn
ſie des Konigs Anſpruche auf Schleſien wolle Ge—
rechtigkeit widerfahren laſſen, dieſer Furſt ihr
nicht nur ſeinen Beiſtand gegen alle offenbare oder
geheime Feinde, welche den Erblaß Karls VIJ. zer—
ſtuckeln wollten, ſondern auch ſeine Stimme bei
der Kaiſerwahl fur den Großherzog von Toſkana
anbote. Da vorauszuſehen war, daß man dieſe

Aner—
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Anerbietungen verwerfen wurde; ſo hatte, auf die—

ſen Fall, Graf Gotter den Auftrag, den Krieg der
Koniginn von Ungarn zu erklaren. Die Armee
war emſiger als die Geſandtſchaft; ſie ruckte, wie
man es nachher ſehen wird, zwei Tage vor des
Grafen Gotter Ankunft zu Wien, in Schleſien em.

Zwanzig Bataillone und ſechs und dreißiq
Schwadronen wurden in Marſch geſetzt, um ſich den
Schleſiſchen Granzen zu nahern; ſechs Bataillone
ſollten nachfolgen, um die Feſtung Glogau einzu—

ſchließen. So ſchwach dieſe Truppenzahl auch
war, ſo ſchien ſie hinlanglich, um ſich eines Lan—
des, das ohne Vertheidigung war, zu bemachti—
gen; und ſie ſchafte noch den Vortheil, daß man
auf den Fruhling Magazine zuſammenbringen
konnte, welche ein großeres Kriegesheer wahrend
des Winters wurde aufgezehret haben. Ehe der
Konig abreiſete, um zu ſeinen Truppen zu ſtoßen,
gab er dem Markis Botta Audienz, welchem er
daſſelbe ſagte, was Graf Gotter zu Wien erklaren

ſollte. Botta rief aus: „Sire, Sie werden das
„Haus Oeſtreich zu Grunde richten, und ſturzen
„Sich zugleich Selbſt in den Abgrund!“
„Es hangt bloß von der Koöniginn ab,“ erwi—
derte der Konig, „die ihr gethanen Vorſchläge an—
„zunehmen.“ Hierauf ward der Markis nachſin—
nend, er faßte ſich doch wieder, und ſagte, mit
Jronie im Tone der Stimme und der Miene:
„Jhre Truppen ſind ſchon, Sire; das geſtehe ich.
„Unſere haben dieſen Anſchein nicht, aber ſie ha—
„ben vor dem Schuß geſtanden. Bedenken Sie,

Sinterl. W. Fr. i. iter Th. H

AIm De—
cember.
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„ich beſchwore Sie, was Sie thun wollen.“
Der Konig ward ungeduldig, und verſetzte leb—
haft: „Sie finden, daß meine Truppen ſchon ſind;
„ich will machen, daß Sie auch geſtehen ſollen,
„daß ſie gut ſind.“ Der Martkis wiederholte noch
einige Vorſtellungen, um die Ausfuhrung dieſes
Projektes aufzuhalten. Der Konig machte ihm
aber begreiflich: daß es zu ſpät ſei, nun der Schritt
uber den Rubikon ſchon gethan ware.

Als itzt das ganze Projekt auf Schleſien be—
kannt ward, verurſachte dieſe kühne Unternehmung
eine ſonderbare Gahrung in den Gemuthern des
Publikums. Die ſchwachen und furchtſamen See—
len verkundigten zum voraus den Untergang des
Staats; Andere glaubten, daß der Furſt alles
dem blinden Ungefahre uberlaſſe, und ſich wohl gar

Karln XII. zum Muſter nehniee. Der Militar—
ſtand hoffte Gluck und ſah Beforderungen vor ſich.

Die Tadelſuchtigen, deren es uberall in jedem
Lande giebt, beneideten dem Staate die Vergroße—
rung, deren er fahig war. Der Jurſt von Anhalt
ward wild daruber, daß er dieſen Plan nicht ent—
worſen hatte, und nicht das erſte Triebrad bei deſ—
ſen Ausfuhrung war; er prophezeihte, wie Jonas,
lauter Ungluck, das aber ſo wenig uber Preußen,
als damals uber Ninive, kam. Dieſer Jurſt be—
trachtete das kaiſerliche Heer als ſeine Wiege; auch

hatte er Kaiſer Karln VI. Verbindlichkeiten, der
ſeiner Gemahlinn ein Diplom als Furſtinn ertheilt
hatte; und außerdem furchtete er die Vergroße—

rnng des Konigs, welche einen Nachbarn, wie den
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Furſten von Anhalt, zum Nichts herunterſetzte.
Dieſe Urſachen zum Mißvergnugen machten, daß
er in allen Gemüthern den Samen des Mißtrauens
und Schreckens ausſtreute; auch hatte er, wo
moglich, gerne den Konig ſelbſt furchtſam aemacht:
aber deſſen Entſchluß war zu wohl gefaßt, auch die
Sachen zu weit gediehen, als daß man hatte zu—
ruckgehen konnen. Um indeſſen allem ublen Ein—
drucke zuvorzukommen, welchen die Reden eines ſo

großen Generals, als der Furſt von Anhalt, bei
den Offizieren hatten veranlaſſen konnen, hielt der
Konig fur gut, vor ſeiner Abreiſe die Offiziere von
der Berliniſchen Beſatzung zuſammenzurufen, und
ihnen folgendes zu ſagen: „Jch unternehme einen
„Krieg, meine Herren, worm ich keine andere
„Bundesgenoſſen habe, als Jhre Tapferkeit und
„Jhren guten Willen. Meine Sache iſt gerecht,
„und meinen Beiſtand ſuche ich bei dem Gluck.
„Erinnern Sie Sich beſtandig des Ruhms, den
„Jhre Vorfahren ſich erwarben in den Schlacht—
„feldern bei Warſchau, bei Fehrbellin, und bei der

„Unternehmung nach Preuſſen. Jhr Schickſahl
„iſt in Jhren eigenen Händen; Chrenzeichen und
„Belohnungen warten nur darauf, daß Sie durch
„glanzende Thaten ſie verdienen. Aber ich habe
„nicht erſt nothig, Sie zur Ehre anzufeuern, nur
„ſie ſteht Jhnen vor Augen, nur ſie iſt ein wurdiger
„Gegenſtand fur Jhre Bemuhungen. Wir werden
„Truppen angreifen, die unter dem Prinzen Eugen
„den großten Ruf hatten. Zwar iſt dieſer Prinz
„nicht mehr; aber unſer Ruhm wird beinm Siegen
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„deſto großer ſein, da wir uns gegen brave Sol—
„daten werden zu meſſen haben. Adieu! Reiſen
„Sie ab! Jch werde Jhnen ohne Verzug zu dem
„Sammielplatze der Ehre folgen, die uns er—
„wartet.“

Der Konig reiſte nach einem großen Masken—
ball von Berlin ab, und kam den 21 December zu
Kroſſen an. Ein ſonderbarer Zufall wollte, daß
gerade an dem Tage ein wahrſcheinlich veraltetes
Seil, woran die Glocke der Domkirche hing, zer—
riß. Die Glocke fiel zur Erde; und man ſah dies
fur ein böſes Zeichen an: denn es herrſchten in den

Gemuthern der Ration noch aberglaubige Jdeen.
Um dieſen ublen Eindrucken zu begegnen, erklarte

der Konig dieſes Anzeichen auf günſtige Art. Dieſe
herabgefallne Glocke bedeutete, nach ſeiner Ausle—
gung, dafz das Hohe werde erniedrigt werden;
nun war das Haus Oeſtreich ganz ohne Vergleich
viel hoher als das Brandenburgiſche Haus: und
dieſe Vorbedentung ging alſo deutlich auf die Vor—
theile, die man jenem abgewinnen wurde. Wer
das Volk kennt, wird wiſſen, daß ſolche Schluſſe
zu deſſen Ueberzeugung hinreichen.

Es war am 23 December des Jahres 1740,
da das Preußiſche Heer Schleſien betrat. Die
Truppen ruckten in Kantonirungsquartieren ein,
theils weil gar kein Feind da war, theils weil die
Jahrszeit nicht erlaubte, im offenen Felde zu lie—
gen. Auf ihrem Wege vertheilten ſie die De—
duktionsſchrift uber die Rechte des Hauſes Bran—
denburg auf Schleſien. Zugleich ward ein Mani-—
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feſt ausgegeben, deſſen Hauptinhalt war: daß die
Preuſſen dieſe Provinz in Beſit nahmen, um ſie
vor den Einfallen eines Dritten zu ſuhern; welches
deutlich genug zeigte, daß man ſie nicht gutwillig
verlaſſen wurde. Dieſe Vorſicht bewirkte, daß
das Volk und der Adel den Einmarſch der Preuſſen
fur keinen feindlichen Ueberfall hielt, ſondern fur
einen gefalligen Beiſtand, den ein Nachbar ſeinem
Bundesgenoſſen leiſte. Auch half die Religion,
dieſes geheiligte Vorurtheil ben dem Volke, die Ge—
muther der Einwohner Preuſſiſch zu machen; denn
zwei Drittheile von Schleſien beſtehen aus Prote—
ſtanten, welche lange durch die Oeſtreichſche Jnto—

leranz gedruckt, den Konig wie einen vom Himmel
ihnen zugeſandten Heiland anſahen.

Wenn man langs der Oder heraufgeht, iſt die
erſte Feſtung, welche man antrift, Glogau. Dieſe

Stadt liegt am linken Ufer des Fluſſes, ihr Umfang
iſt maßig, und mit einem ſchlechten Walle umge—

ben, deſſen kleinſter Theil bekleidet iſt. Durch den
Graben konnte man an mehrern Stellen gehen, die
Kontereſkarpe war faſt ganz zerſtort. Da die
ſtrenge Jahreszeit eine regelmäßige Belagerung
unterſagte, ſo begnugte man ſich, die Stadt zu
blokiren; auch war das ſchwere Geſchutz noch nicht
angekommen. Der Wiener Hoſ hatte dem Gou—
vernor der Feſtung, Wenzel Wallis, gemeſſenen
Befehl ertheilt, nicht zuerſt Feindſeligkeiten anzu—
fangen; er glaubte, daß eine Blokade gegen ihn
keine Belagerung ſei, und ließ ſich ruhig in ſenen
Wallen einſchließen. Seit dem Belgrader Frieden
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war der großte Theil der Oeſtreichſchen Armee in
Ungarn ſtehen geblieben. Bei der Nachricht von
dem Bruche der Preuſſen ward General Broune
nach Schleſien geſchickt, wo er kaum zooo Mann
zuſammen bringen konnte. Er bemuhte ſich,
Breslau einzunehmen; aber ſowohl Liſt als Ge—
walt war umſonſt. Dieſe Stadt genoß Vorrechte,
wodurch ſie den freien Reichsſtadten ähnlich war:
es war eine kleine Republik, die von ihrem eigenen
Magiſtrate regiert, und von dem Beſatzungsrechte
ausgenommen war. Die Liebe zur Freiheit und
zur Lutherſchen Religion bewahrte ihre Burger vor
dem Unglucke des Krieges; ſie widerſtanden dem
Andringen des Generals Broune, der am Ende
aber doch ſeinen Zweck wurde erreicht haben, hätte
ihn nicht des Konigs eilfertiges Anrucken zum Ab—

zuge gezwungen. Es war wahrend dieſer Zeit
Erbprinz Leopold von Anhalt mit 6 Bataillonen
und 5 Schwadronen vor Glogaun angekommen:
er loſte die Truppen, welche die Blokade machten,

ab; und der Konig ging auf der Stelle mit den
Grenadieren der Armee, 6 Bataillonen und
10 Schwadronen ab, um ohne Zeitverluſt vor
Breslau zu erſcheinen. Nach viertagigem Mar—
ſche war er vor den Thoren dieſer Hauptſtadt; un—
terdeß der Feldmarſchall Schwerin längſt dem Fuße
der Berge fortzog, und ſeinen Weg uber Liegnitz,
Schweidnitz und Frankenſtein richtete, um dieſen
Theil Schleſiens von Feinden rein zu halten.

Den erſten Janner bemachtigte ſich der Konig
der Vorſtadte von Breslau ohne Widerſtand; und
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ließ die Stadt durch die Oberſten von Bork und
von Golz auffordern, ſich zu ergeben; zugleich gin—
gen einige Truppen uber die Oder, und lagerten
ſich auf dem Dome. Hierdurch ward der Konig
Meiſter von beiden Seiten des Fluſſes, und blo—
kirte in der That dieſe mit Lebensmitteln nicht hin—
langlich verſehene Stadt, welche ſich nun auf Un—
terhandlungen einlaſſen mußte. Noch muß man
bemerken, daß, wegen der zugefrornen Stadtgra—
ben, die Burgerſchaft einen allgemeinen Sturm
erwarten konnte, und auf dieſe Art eine gewaltſame

Einnahme furchtete. Der Eifer fur die Lutherſche
Religion kurzte alle Weitlauftigkeiten dieſer Unter—
handlung ab. Ein enthuſiaſtiſcher Schuſter uber—
waltigte das gemeine Volk, ſteckte es mit ſeiner
Schwarmerei an, und wiegelte es dahin auf, den
Magiſtrat zu zwingen, einen Reutralitätsvergleich
mit den Preußen zu unterzeichnen, und ihnen die
Stadtthore zu ofnen. Sobald der Konig in dieſe
Hauptſtadt getreten war, verabſchiedete er alle
Perſonen in Aemtern, die in Dienſten der Koni—
ginn von Ungarn ſtanden. Dieeſer entſcheidende
Machtſtreich vereitelte zum voraus alle geheimen
Bemuhungen, welche dieſe alten Diener des Hau—
ſes Oeſtreich in der Folge wurden angewandt ha—
ben, um dem Preuſſiſchen Jntereſſe entgegenzuar—
beiten. Nach Endigung dieſer Sache ging ein
Haufen Fußvolk uber die Oder, um aus Namslau
eine Oeſtreichiſche Beſatzung von zoo Mann zu
vertreiben, die ſich vierzehn Tage hernach zu Kriegs—

gefangenen ergab. Nur Ein Regiment Jnfanterie

94
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blieb in den Vorſtadten Breslaus ſtehen; und der
Konig richtete ſeinen Marſch auf Ohlau, wohinein
Broune den Oberſten Formentini mit 4a00 Mann
geworfen hatte. Dieſe Stadt, welche ihren Na—
men von einem kleinen Fluſſe bekommt, der unter
ihren Mauren vorbeifließt, war mit einem ſchlech—
ten halb eingefallenen Walle, und mit einem trock—
nen Graben umgeben; das Schloß, welches ein
wenig beſſer iſt, laßt ſich nur mit grobem Geſchutze
einuehmen. Wahrend man ſich zu einem General—
ſturm gegen dieſes elend befeſtigte Oertchen an—
ſchickte, ergab ſich der Befehlshaber auf Kapitula—

tion. Die Beſatzung trennte ſich beim Heraus—
gehn aus einander; es blieben ihm nur noch 120
Mann ubrig, mit denen er nach Neiſſe geleitet
ward. Jn Brieg ſtand eine feindliche Beſatzung
von 1200 Mann; um dieſen und die andern Platze
zu blokiren, fing General Kleiſt die Berennung mit
5 Bataillonen und 5 Schwadronen an. Wah—
rend der Konig die Platze langſt der Oder einge—
nommen hatte, oder emgeſchloſſen hielt, war der
Feldmarſchall Schwerin zu Frankenſtein angekom—
men; als er ſich dem Fluſſe Neiſſe naherte, welcher
Ober- und Niederſchleſten trennt, ſtieß er auf die

Lichteuſteinſchen Dragoner, die er bis nach Ott—
machau trieb. Dieſes biſchofliche Schloß hat eine
Brucke uber die Neiſſe; in daſſelbe warf Herr von
Broune, um ſeinen Ruckzug zu decken und zu
erleichtern, drei Kompanien Grenadiere. Der
Feldmarſchall Schwerin hielt ſie eingeſchloſſen, den
andern Tag ſtieß der Konig zu ihm mit Morſern
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und einigen zwolpfundigen Stucken. Sobald die
Batterien im Stande waren, ihr Geſchutz ſpie—
len zu laſſen, ergab ſich der Maqjor Muffling,
Kommandant der Beſatzung, auf Diskretion. Nur

die Stadt Neiſſe war noch einzunehmen ubrig:;
aber dieſe war, wegen ihrer Starke, betrachtlicher
als alle andern. Die Stadt liegt jenſeit der
Neiſſe, und wird von einem ſehr guten Erdwalle
beſchutzet und emem Graben von 7 Fuß Waſſer
tief; rund umher iſt niedriger und moraſtiger Bo—
den, wo Roth, welcher Kommandant der Stadt
war, eine Ueberſchwemmung veranſtaltet hatte.
Von der Seite von Niederſchleſien wird dieſe Fe—
ſtung von einer Anhöhe, die 80o0 Schritt entfernt

liegt, kommandirt. Dan die ſtrenge Jahrszeit ſich
den Arbeiten einer formlichen Belagerung wider—
ſetzte, ſo blieb zur Einnahme dieſes Platzes nichts
ubrig, als: Sturm, Bombardement, oder Blo
kade. Einen Sturm hatte Roth unmoglich ge—
macht: er ließ alle Morgen den Graben aufeiſen;
er ließ den Wall mit Waſſer begießen, welches au—
genblicklich fror; er hatte die Bollwerke und die
Zwiſchenwalle mit vielen Balken und Senſen aus—
geruſtet, um die Angreifenden zuruckzutreiben: da—

her mußte man dem Sturme entſagen. Man ver—
ſuchte die Stadt zu bombardiren: man warf
1200 Bomben und 300o gluühende Kugeln hin—
ein; aber alles umſonſt. Die Standhaftigkeit
dieſes Befehlshabers nothigte die Preuſſen, die
Unternehmung aufzugeben und in ihre Winterquar—

tiere zu gehn. Zu gleicher Zeit kam der Obriſt
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Camas zur Armee zuruck: er war zu einer Unter—
nehmung gegen Glaz befehligt worden, hatte aber
keine gute Maßregeln genommen, und ſo den
Streich verſehlt. Wahrend die Preuſſen ſich um
Neiſſe lagerten, ruckte Feldmarſchall Schwerin, an
der Svike von Bataillonen und 10 Schwadro—
nen, in Oberſchleſien hinab; er vertrieb den General

Broune aus Jagerndorf, aus Troppau, und aus
dem Schloſſe Graz. Die Oeſtreicher zogen ſich
nach Mahren zurück; die Preuſſen nahmen ihre
Quartiere hinter der Oppa, und breiteten ſich bis
nach Jablunka an die Gränzen von Ungarn aus.

Wahrend dieſer Kriegsbegebenheiten war Graf
Gotter zu Wien, wo er, mehr.um ſich nach der
Sitte zu richten, als in Hofnung, etwas erlangen
zu konnen, ſeine Unterhandlungen trieb. Er hatte
eine ziemlich nachdrückliche Sprache gefuhrt, die
wohl jeden andern Hoſ hätte furchtſam machen kon—
nen, nur Karls des VI. ausgenommen. Die Hof—

linge der Koniainn von Ungarn ſagten mit hochmu—
thigem Tene: Einem Furſten, deſſen Amt als
Reichs-Erzkammerer es ſei, dem Kaiſer das Waſch—
becken vorzuhalten, kame es nicht zu, der Tochter
des Kaiſers Geſetze vorzuſchreiben. Graf Gotter,
um dieſe Oeſtreichiſchen Reden noch zu ubertreffen,
hatte die nverſchamtheit, dem Großherzoge einen

Brief zu zeigen, den ihm der Konig geſchrieben
hatte, und worin ſich dieſe Worte fanden: „Will
„der Großherzog ſich zu Grunde richten, nun! ſo
„mag er es thun!“ Der Großherzog ſchien da—
durch erſchuttet. Aber nun nahm der Graf
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Kinski, Kanzler von Bohmen, der ſtolieſte Mann
an einem Hofe, wo die Eitelkeit herrſchte, das
Wort; er nannte alle Vorſchlage des Grafſen Got—
ter beleidigend fur die Ehre der Nachfolger der
Weltbeherrſcher; er floßte dem Großherzeg wieder
Feſtigkeit ein, und trug mehr als alle andere Mini—
ſter dazu bei, daß dieſe Unterhandlung abgebrochen
ward. Curopa war voll Erſtaunen uber den un—
vermutheten Einfall in Schleſten. Einige tadel—
ten dieſen kuhnen Ritterſtreich als Unbeſonnenheit;
andere erklarten es fur ein gauz tollkuhnes Begin—
nen. Der Engliſche Miniſter Robinſon zu Wien
behauptete: Der Konig verdiene in den politiſchen
Bann gethan zu werden. Zur ſelben Zeit, als
Graf Gotter nach Wien. abreiſete, ſandte der Ko—
nig den General Winterfeld nach Rußland. Hier
fand er den Markis de Botta, der mit aller Leb—
haftigkeit ſeines Charakters die Vortheile des Wie—
ner Hofes zu unterſtutzen ſuchte. Jndeß behielt
in dieſem Vorfalle der Pommerſche geſunde Ver—
ſtand die Oberhand uber die Jtaliäniſche Spikſin—
digkeit: Herrn von Winterfeld gelang es, mit
Hulfe des Feldmarſchalls Munnich, ein Vertheidi—
gungsbundniß mit Rußland zu ſchließen. Dies
war das vortheilhafteſte, was man bei dieſen be—
denklichen Umſtanden verlangen konnte.

Nachdem die Truppen in ihre Winterquartiere
geruckt waren, verließ der Konig Schleſien, und
kam nach Berlin zuruck, um fur den nachſten Feld—
zug die nothigen Anordnungen zu machen. Und
da die Abſichten der Sachſen und Hannoveraner
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zweideutig ſchienen, ſo ward beſchloſſen, zo Ba—
taillone und 40 Schwadronen bei Brandenburg
unter dem Oberbefehl des Furſten von Anhalt zu—
ſanmmenzuziehn, um auf die Schritte dieſer benach—

barten Regenten Acht zu haben: der Füurſt von An—
hait wahlte Gentin, als den bequemſten Ort zu ſei—
nem Lager, von wo aus er es in ſeiner Macht hatte,
ſowohl gegen die Sachſen als gegen die Hannove—

raner anzurucken. Die mehrſten Furſten waren
noch in der Ungewißheit; ſie konnten die Auflo—
ſung des Knotens, der ſich allmahlich entwickelte,
nicht errathen. Die Abſendung des Grafen Got—
ter nach Wien, und von der andern Seite das Ein—
rucken der Preuſſiſchen Truppen in Schleſien, zeigte
ihnen ein Rathſel; und ſie bemuhten ſich zu ergrun—
den, ob Preuſſen der Bundsgenoſſe oder der

Feind der Koniginn von Ungarn ſei. Unter allen
Machten in Europa war ohne Widerrede Frank—
reich am mehrſten in der Lage, den Preuſſen in ih—

rer Unternehmung beizuſtehen. Die Franzoſen
hatten ſo viele Urſachen, Feinde der Oeſtreicher zu
ſein, daß ihr eigner Vortheil ſie beſtimmen mußte,
ſich fur Freunde des Koniges von Preuſſen zu er—
klaren. Dieſer Furſt hatte, um die Geſinnungen
zu erforſchen, dem Kardinal Fleury geſchrieben,
und die Hauptſache zwar nur leicht beruhrt, doch
immer genug geſagt, um verſtanden zu werden.
Der Kardinal) ließ ſich in ſeiner Antwort ſchon
weiter heraus, und ſagte geradezu: „daß die Ge—
„wahr der Pragmatiſchen Sanktion, welche Lude—

e) Brief datirt aus Iſſy, den 25 Janner 1741.
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„wig XV. dem verſtorbenen Kaiſer verſichert hätte,
„ihn zu nichts verbande, wegen des emſchranken—

„den Zuſatzes: unbeſchadet der Rechte eines
„Dritten; und daß außerdem der verſtorbene
„Kaiſer den Hauptartikel dieſer Verabredung
„nicht erfullt hatte, worin er ſich anheiſchig ge—
„macht, Frankreich die Gewahrleiſtung des deut—

„ſchen Reichs uber den Wiener Vertrag zu ver—

„ſchaffen.“ Der ubrige Jnhalt des Brieſes war:
eine ziemlich lebhafte Deklamation gegen den Ehr—

geiz Englands, eine Lobrede auf Frankreich und
auf die Vortheile, welche man in den Bundniſſen
mit ihm fande, nebſt einer umſtandlichen Entwicke—
lung der Grunde, wodurch die Keurfurſten ſollten
beſtimmt werden, den Kurfurſten von Batern auf
den kaiſerlichen Thron zu erheben. Der Keung
ſetzte dieſen Btiefwechſel fort; er bezeigte dem Kar—
dinal ſein lebhaftes Verlangen, ſich mit dem Aller—
chriſtlichſten Konige zu verbinden, und verſicherte
ihn, von ſeiner Seite alle Willfährigkeit beizutra—
gen, .um dieſe Unterhandlung auf das ſchnellſte zu
beendigen. Schweden wollte auch eine Rolle in
den ſich zeigenden Unruhen ſpielen: es war mit
Frankreich verbundet, und hatte, auf den Antrieb
dieſer Macht, eine Schaar Truppen nach Finnland,
unter dem Befehl des General Buddenbrock, ge—
ſchickt. Dieſes Korps erregte Bedenken bei Ruß—
land, und beſchleunigte das Bunduiß dieſer letzten
Macht mit Preuſſen. Jndeß ware dies Bundniß
bald eben ſo ſchnell zerriſſen als geknupft worden.
Der Konig von Polen hatte den ſchonen Grafen
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Lonar nach Petersburg geſandt. Dieſer Miniſter
gefiel der Meklenburgiſchen Prinzeſſinn, der Re—
gentinn von Rußland; und da die Neigungen des
Herzens auf die Beſchluſſe des Verſtandes wirken,
ſo war die Regentinn ſehr bald mit dem Konige
verbunden. Dieſe Zuneigung hatte eben ſo nach—
theilig fur Preuſſen werden konnen, als die Liebes—
hondel des Paris und der ſchonen Helena fur Troja

waren. Aber eme Staatsveranderung, die wir
an ihrem Orte berichten werden, kam dieſen Wir—
tungen zuvor.

Die großten Feinde des Koniges waren, wie
dies gewohnlich der Fall iſt, ſeine nachſten Nachba—
ren. Die Konige von Polen und von England,
die ſich auf die Jntrigen verließen, welche Lynar in

Rußland betrieb, ſchloſſen ein Offenſivbundniß mit
einander, worin ſie die Preuſſiſchen Provinzen un—

ter ſich vertheilten. Schon verzehrten ſie in ihrer
Einbildung dieſen Raub; und zur ſelben Zeit, da
ſie gegen den Ehrgeiz eines jungen benachbarten
Zurſten Strafreden hielten, glaubten ſie ſchon, die
ihm obgenommene Beute im Beſtitz zu haben, weil

ſie hoften, daß Rußland und die Deutſchen Jur—
ſten ſich mit ihnen zur Ausfuhrung ihrer ehrgeizi—
gen Plane vereinigen wurden. Dieſen Augenblick
hatte der Wiener Hof benutzen ſollen, um ſich mit
dem Korige zu vergleichen. Hatte derſelbe ihm
damals das Furſtenthum Glogau abgetreten; ſo
ware der Konig zufrieden geweſen, und hatte ihm
gegen und wider alle ſeine Feinde beigeſtanden.
Allein nur ſehr ſelten wiſſen die Menſchen gerade
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zur rechten Zeit nachzugeben. Ueberall ward leiſe
angefragt, uberall unterhandelt, uberall heimlich
gearbeitet, um ſich in Ordnung zu ſetzen und ſich
Bundniſſe zu verſchaffen. Aber die Truppen von
keiner Macht waren in bewegbarem Zuſtande;
keine hatte die Zeit gehabt, Getreidevoerathe auf—
zuhaufen: und der Konig benutzte dieſen entſchei—

denden Zeitpunkt, um ſeine großen Abſichten ins
Werk zu richten.

Drittes Kapitel.
Feldzug des Jahres 1741. Friedensunterhandlungen.

Huldigung zu Breslau. Rucktkehr nach Berlin.

—nDie Verſtarkungen zur Schleſiſchen Armee lang—
ten im Februarmonate zu Schweidnitz an. Auch
ruſteten ſich ihrer Seits die Oeſtreicher zum Kriege:
der Feldmarſchall Neuperg ward aus der Brunner
Feſtung geholt (wo er ſeit dem Belgrader Frieden
gefangen geſeſſen hatte), um den Oberbefehl uber
die Armee, welche Schleſien wieder erobern ſollte,

zu erhalten. Dieſer Feldmarſchall zog ſeine Trup—
pen in der Gegend von Olmutz zuſammen; und
ſchickte General Lentulus mit einem Korps ab, um
die Paſſe in der Grafſchaft Glaz zu beſetzen: eine
Stellung, wodurch Lentulus Bohmen decken konn—
te, und im Stande war, ſich mit Neupergs Armee
zu den Unternehmungen, die dieſer auf Neiſſe vor—
hatte, zu verbinden. Die Oeſtreicheſchen Huſaren
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fingen ſchon das Vorſpiel des Krieges an: ſie ſchli
chen ſich zwiſehen den Preußiſchen Poſten, ſuchten
kleine ausgeſchickte Korps aufzuheben, und Zufuh—

ren abzuſchneiden; es fielen kleine Grfechte vor,
die ſammtlich ſo zum Vortheile der Jnfanterie des

Konigs, als zum Nachtheile ſeiner Kavallerie aus—
ſchlugen. Als dieſer Furſt in Schleſien ankam,
nahm er ſich vor, die Quartiere ſeiner Truppen zu
bereiſen, um ſich Kenntniß von dem ihm noch neuen

Lande zu verſchaffen. Er ging in der Abſicht von
Schweidnitz ab, und kam nach Frankenſtein. Ge—
neral Derſchau, der in dieſer Gegend befehligte,
hatte zwei Poſten vorgeruckt; der eine ſtand zu
Silberberg, der andere zu Wartha: beide in den

Paſſen der Gebirge. Der Konig wollte ſie beſich
tigen; die Femde erhielten Nachricht davon, und
cuchten ihn aufzuheben. Aus Verſehen ſtießen ſie
auf eune Bedeckung von Dragonern, die zur Ablo—

ſung bei dem Dorfe zaumgarten, zwiſchen Sil—
berberg und Fraukenſcein, ſtand. Oberſt Ditfort,
der Befehlshaber dieſer Bedeckung, verſtand viel
zu wenig vom Kriege, als daß er mit Vortheil ge—
gen leichte Truppen hatte agiren konnen: er ward
geſchlagen, und verlor 40 Reuter. Man horte
das Schießen zu Wartha; hier war damals der
Konig, er ſammlete in der Geſchwindigkeit einige
Truppen, um den Dragonern, die eine Meile von
dort ſtanden, zu Hulfe zu eilen: allein er kam zu
ſpat. Es war eine Unbeſonnenheit von einem Fur—

ſten, ſich in ſo geringer Begleitung zu wagen.
Ware der Konig bei dieſer Gelegenheit gefangen

genom
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genommen worden, ſo war der Krieg geendigt,
die Oeſtreicher hatten ohne Schwerdtſchlag geſiegt:

das gute Preuſſiſche Fußvolk ware vergeblich ge—
weſen, und vergeblich alle Vergroßerungsplane,
welche der Konig auszufuhren ſich vorgeſettt hatte.

Je mehr man ſich der Erofnung des Feldzuges

naherte, deſto ernſthafter wurden die Sachen.
Der Bericht der Spione lief einſtimmig darauf
hinaus: daß die Feinde ſich in ihren Poſten ver—
ſtarkten, daß neue Truppen zu ihnen ſtießen, und
daß ſie eine Ueberrumpelung der Preuſſen in deren

Quartieren vorhatten, entweder auf dem Wege
uber Gaz oder uber Zuckmantel dahin. Um die—
ſelbe Zeit hatten ſich 100 Dragoner und 300 Hu—
ſaren von den Oeſtreichern in Neiſſe geworfen.
Dieſe Anzeige allein reichte hin, um einen Theil
der feindlichen Abſichten zu entdecken; und der Ko—

nig gab daher Befehl, ſeine Quartiere naher zu—
ſammenzurucken. Er hatte ſie augenblicklich alle
zuſammenziehn muſſen; aber es fehlte ihm damals
noch an Erfahrung, denn dies war eigentlich ſein
erſter Feldzug. Die Jahreszeit war noch nicht
weit genug fortgeruckt, um die Blokaden von Glo—

gau und Brieg in Belagerungen zu verwandeln.
Jndeß war ein vollig fertiger Plan entworfen, um
Glogau mit ſturmender Hand einzunehmen; und
Prinz Leopold von Anhalt ward befehligt, denſel—
ben ohne Zeitverluſt auszufuhren. Am 9 Marz
ward die Stadt an funf Seiten zugleich angegrif—
fen, und in weniger als einer Stunde Zeit erobert;
die Kavallerie ſetzte ſogar uber die Walle, ſo ver—

Hinterl. W. Fr. l. iter Th. t
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fallen waren die Werke. Kein Haus ward ge—
plundert, kein Burger gekrankt: die Preußiſche
Mannszucht zeigte ſich hier in ihrem ſchonſten
Glanze. Wallis und die ganze Beſatzung der
Stadt wurde zu Kriegsgefangnen gemacht. Ein
neuerrichtetes Regiment nahm den Ort in Beſitz:
man ließ ſogleich an vollkommnerer Einrichtung
der Werke arbeiten; und Prinz Leopold ſtieß,
nebſt dem von ihm befehligten Korps, zum Konige
bei Schweidnitz.

Aber mit dieſer Einnahme von Glogau war
noch nicht alles geſchehen: die Truppen ſtanden
noch zu zerſtreut, um im Nothfalle ſich vereinigen
zu konnen; vorzuglich erregten die Quartiere, in
welchen Feldmarſchall Schwerin in Oberſchleſien
ſtand, die meiſte Unruhe. Der Konig wollte, der
Feldmarſchall ſollte ſie aufheben, und ſich nach dem
Neiſſefluß zuruckziehn, wo der Konig mit allen
Truppen aus Riederſchleſien zu ihm ſtoßen wollte.
Allein Schwecin war nicht dieſer Meinung; er
ſchrieb: wenn man ihn verſtarken wolle, ſo verfi—
chere er, ſeine Quartiere bis gegen den Fruhling
zu behaupten. Fur diesmal glaubte der Konig
ſeinem Feldmarſchalle mehr, als ſich ſelbſt. Aber
ſeine Leichtglaubigkeit ware ihm bald verderblich
geweſen; und, als hatte er Fehler auf Fehler hau—
fen muſſen, ſo ſetzte er ſich ſelbſt an die Spitze von
8 Schwadronen und 9 Bataillonen, um nach Ja—
gerndorf zu gehen. Er traf den Feldmarſchall zu
RNeuſtadt; die erſte Frage war: „Was haben Sie

„fur Nachrichten vom Feinde?“ „Keine, war



131

dis Antwort des Feldmarſchalls, „außer daß die
„Oeſtreichſchen Truppen längſt den Granzen von
„Ungarn bis nach Braunau in Bohmen zerſtreut

„ſtehen; ich erwarte alle Augenblicke meinen
„Spion zuruck.“ Den andern Tag kam der Ko—
nig zu Jagerndorf an; ſein Plan war, am folgen—
den Tage wieder von dort abzugehn, um die Lauf—
graben vor Neiſſe zu erofnen, wo General Kalk—
ſtein ihn mit 10 Bataillonen und eben ſo viel
Schwadronen erwartete. Der Herzog von Hol—
ſtein, der damals in Frankenſtem ſtand, ſollte
gleichfalls daſelbſt mit 7 Bataillonen und 4Schwa—
dronen zum Konige ſtoßen. Als ſchon der Augen—
blick der Abreiſe des Konigs herannahte, und er
dem Feldmarſchall und dem Prinzen Leopold noch
ſeine letzten Befehle ertheilte; kamen ſieben Oeſt—
reichſche Dragoner an. Von dieſen Ueberlaufern
erfuhr man: daß ſie die Armee bei Freudenthal
verlaſſen hätten, ein Ort, der nur 15 Meile von
Jagerndorf entfernt iſt, daß ihre Reuterei ſich da
gelagert habe, und auf das Fußvolk und auf gro—
bes Geſchutz warte, um durch die Preuſſiſchen
Quartiere zu rucken, und dieſe zur Aufhebung der
Blokade von Neiſſe zu zwingen. Wahrend dieſer
Zeit horte man ſchon vor der Stadt ſcharmuziren,
nun glaubte jeder, daß die Avantgarde des Herrn
von Neuperg im Begriff ſtehe, Jagerndorf zu be—
rennen. Dieſe ungluckliche Stadt hatte nur
5Bataillone in ihren Mauren, dabei 5 dreipfundige

Stucke, und Pulver auf 40 Schuſſe. Es war
keine Rettung zu hoffen, wenn Herr von Neuperg

J 2
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die Umſtande hatte zu nutzen verſtanden; aber der
Berg gebahr nur eine Maus. Die Feinde woll—
ten bloß wiſſen, ob die Preuſſen noch in ihren
Quartieren waren; um dies zu erfahren, mußten
die leichten Truppen vor jeder Stadt ſcharmuziren,
und dann ihren Offizieren Nachricht von der Sache

bringen.
Da nun die Abſichten der Feinde ganz offenbar

waren, zogerte der Konig keinen Augenblick, das
Heer juſammenzuziehn. Die Truppen in Nieder—
ſchleſien erhielten Befehl, bei Sorge über die
Neiſſe zu gehen; und die in Oberſchleſien mußten
zum Konige bei Jagerndorf ſtoßen. Am Aten
April ging der Konig mit allen dieſen vereinigten
Koros nach Neuſtadt, auf welchem Wege er der
feindlichen Armee zur Seite marſchirte, die durch
Zuckmantel und Ziegenhain nach Reiſſe fortruckte.
Am foſgenden Tage (den 5 April) begab er ſich
nach Stemau, welches eine Meile von Sorge liegt,
woſelbſt er uber den Neiſſefluß Brucken hatte ſchla—

gen laſſen. Die Belagerung von Brieg mußte
man aufheben, und General Kleiſt erhielt Befehl,
mit ſeinem Detaſchement zur Armee zu ſtoßen—
An den Herzog von Holſtein wurden zu mehrern
malen dieſelben wiederholten Befehle gelſchickt;
aber die Ueberbringer konnten ſie nicht an ihn ab—
geben: er blieb ruhig zu Frankenſtein, ſah rechts
und links den Feind ſich vorbeiziehn, ohne daruber
bekummert zu ſeyn. Ueberlaufer von der Oeſtrei—
chiſchen Armee kamen zu Steinau an; ſie ſagten
aus: daß General Lentulus ſich an dem nehmlichen
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Tage mit dem Feldmarſchall Neuperg bei Neiſſe
vereiniget habe. Auf dieſe Nachricht wurden ſo—
fort die Preußiſchen Quartiere um Steinau zuſam—
mengezogen; und der Konig wahlte ſich einen Po—

ſten, wo er den Feind empfangen konnte, im Fall
dieſer die Preuſſen angreifen ſollte. Zur Vergroſ—
ſerung der Verlegenheit brach am Abend in dem
Quartiere von Steinau Feuer aus; es war ein
bloßes Gluck, daß man die Kanonen und die Mu—
nition noch durch die engen Gaſſen rettete, in wel—

chen ſchon alle Häuſer in Flammen ſtanden; die
Truppen brachten die Nacht unter dem Gewehre
auf dem Platze zu, den ſich der König erwahlt
hatte. Am folgenden Tage (den 6 April) langte
dieſer kleine Haufen von 13 Bataillonen und
15 Schwadronen, nach einem beſchwerlichen
Marſche, zu Falkenberg an, wo man erfuhr: daß
der Obriſt Stechow, der die Brucke bei Sorge
mit 4 Bataillonen deckte, ein großes feindli—.
ches Korps wahrgenommen habe, das ſich auf ort

andern Seite des Fluſſes verſchanze, und ſogar
ſchon ziemlich lebhaft auf die Prcuſſen feure.
Prmz Karl marſchirte ſogleich mit 4Bataillonen
dahin, und gab dem Konige Nachricht: daß Len—
tulus auf dem andern uUfer der Neiſſe mit

w.

50Schwadronen halte, und den Uebergang ſchlech—

terdings unmoglich mache, weil das Terran zu
enge ſei, um frei auseinander rucken zu konnen.

J

Man mußte alſo die Richtung des Marſches veran—

dern; man nahm den Weg nach Michelau, wo
eine andere Brucke uber die Neiſſe war, und wo

Jz3
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General Marwitz ſchon mit den zuſammengezoge—
nen Truppen aus den Schweidnitzer Quartieren
und von der Brieger Blokade ſtand. Die Brucke
bei Sorge ward ohne Zeitverluſt abgebrochen; und
am Abend vereinigten ſich alle dieſe verſchiedenen
Korps mit dem Konige.

Den folgenden Tag (den 8 April) ging die
Armee bei Michelau uber die Neiſſe, in der Ab—
ſicht, nach Grotkau zu marſchiren. Ein Kourier,
der durch dieſe Stadt gekommen war, brachte dem
Konige Depeſchen; ſo daß dieſer gar nichts be—
ſorgte. Ein Schnee, der in dichten großen Flo—
cken fiel, blendete das Geſicht, und hinderte, die
Gegenſtäande zu erkennen. Man marſchirte immer
fort. Die Huſaren des Vortrabs kamen in das
Dorf Leipa, das auf dieſem Wege liegt, und ſtieſ—
ſen, ohne es zu wiſſen, auf ein Regiment feindli—
cher Huſaren, das daſelbſt kantonnirte. Die
Preuſſen bekamen 40 Feinde, theils zu Fuß, theils
zu Pferde, gefangen; und von dieſen erfuhr man,
daß ungefahr vor einer halben Stunde Herr von
Neuperg Grotkau eingenommen habe: ein Lieute—
nant, Namens Mitſchefal, kommandirte daſelbſt
mit 60 Mann, und wehrte ſich 3 Stunden lang
gegen die ganze Oeſtreichiſche Armee. Ferner ſag—
ten die Ueberlaufer aus, daß am folgenden Tage
der Feind nach Ohlau marſchiren wurde, um die
ſchwere Artillerie zu bekommen, welche der Konig
daſelbſt niedergelegt hatte. Auf dieſe Nachricht
wurden ſofort die verſchiedenen Kolonnen der Ar—

mee, welche ſammitlich in Marſch begriffen waren,
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zuſammengezogen. Der Konig vertheilte ſein Heer
in vier Diviſionen, welche in vier nahe liegenden Dor—

fern kantonnirten, ſo daß ſie in weniger als einer
Stunde Zeit auf dem Sammelplatz bei eiander ſein
konnten. Der Konig nahm ſein Quarrier in den Dor—
fern Pogrel und Alſen; und ſchickte von hier ve ſchie—
dene Offiziere nach der Beſatzung von Ohlau ab, um

ſie von ſeiner Ankunft zu benachrichtigen, und um
zwei Kuraſſierregimenter an ſich zu ziehen, die in
dieſen Gegenden angekommen waren. Aber kei—

ner dieſer Offiziere konnte nach Ohlau kommen, weil
die feindlichen Parteien die Gegend zu unſicher
machten. Den andern Tag fiel der Schnee ſo
dicht, daß man kaum 20 Schritte die Gegenſtande
unterſcheiden konnte; indeß erfuhr man, daß der
Feind ſich Brieg genahert habe. Hatte dieſes uble
Wetter fortgedauert, ſo mußte die Verlegenheit
der Preuſſen nothwendig zunehmen: die Lebens—
mittel fingen ſchon an, knapp zu werden; man
mußte Ohlau zu Hulfe kommen; und im Falle eines
Unglucks, war kein Ruckzugsort da. Aber das
Gluck erſetzte den Mangel an Vorſicht. Am fol—
genden Tage, den 10 April, ſchien das Wetter
klar und heiter; zwar war die Eede nech zwei Fuß
hoch mit Schnee bedeckt, aber nichts hinderte doch
eine Unternehmung anszufuhren. Um z Uhr des
Morgens zog ſich die Armee bei der Pogrelſchen
Muhle zuſammeit. Sie beſtand aus 27 Batail—
lonen, 29 Reuter- und 3 Huſarenſchwadrenen.
Sie ſetzte ſich in Marſch in funf Kolonnen: die
mittlere beſtand aus dem ſchweren Geſchutze, die

c

J4



136

beiden dem Centrum zum nachſten aus Fußvolk,
und die beiden an den außerſten Seiten waren die
Flugel der Reuterei. Der Konig wußte, daß ihm
der Feind an Reuterei uberlegen war; um dieſem
nachtheiligen Umſtande vorzubeugen, untermengte
er zwiſchen die Schwadronen jedes Flugels zwei
Grenadierbataillone: eine Anordnung, die Guſtav

Adolf in der Schlacht bei Lutzen gebraucht hatte,
und deren man ſich, aller Wahrſcheinlichkeit nach,
nicht mehr bedienen wird. Jn dieſer Ordnung
ruckte das Heer gegen den Feind fort, in der Rich—
tung des Weges, welcher nach Ohlau fuhrt. Ge—
neral Rothenburg, welcher den Vortrab anfuhrte,
machte, als er durch das Dorf Pampitz kam, unge—
fahr zwanzig Gefaugene, die die Nachricht beſta—
tigten, welche Bauren aus dem Dorfe Mollwitz
dem Konige hinterbracht hatten: daß die feindliche
Armee in Mollwitz, Gruningen, und Hüunern kan—

tonnire. Sobald die Kolonnen ſich Mollwitz auf
2000 Schritt genahert hatten, breitete ſich die
Armee auseinander, um ſich in Schlachtordnung zu
ſtellen: ohne daß man einen Feind im Felde erſchei—

nen ſah. Der rechte Flugel ſollte ſchan das Dorf
Herndorf lehnen: aber Herr von Schulenburg,
der die Kavallerie des Flugels kommandirte, nahm
ſich dabei ſo ungeſchickt, daß er nicht dahin kam;
der linke war von dem Lauchwitzer Bache gedeckt,
deſſen Ufer tief und moraſtig ſind. Da indeß die
Reuterei vom rechten Flugel dem Fußvolke nicht
Raum genug gelaſſen hatte, ſo war man genothigt,

drei Bataillone aus dem erſten Treffen wieder her—
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auszuziehen, aus welchen man nun, durch ein
gluckliches Ungefahr, eine Flanke bildete, um die
rechte Seite der beiden Treffen der Jnfanterie zu
decken. Dieſe Stellung war die Hauvturſache
von dem qglucklichen Ausgange dieſer Schlacht.
Das Gepacke ward bei dem Dorfe Pampit zuſam—

mengeſtellt, ungefahr tauſend Schritt hmiter den
Linien; und das Regiment La Motte, welches in
dieſem Augenblick zur Armee ſtieß bedeckte
daſſelbe. Rothenburg naherte ſich mit der Avant—
garde dem Dorfe Mollwitz, aus welchem er die
Oeſtreicher heraustreten ſah; er hatte ſie in dieſer
Unordnung angreifen ſollen, wenn er nicht gemeſſe—
nen Befehl gehabt hatte, ſich in nichts einzulaſſen;
ſo fuhrte er ſeinen Haufen zum rechten Flugel zu—

ruck, zu welchem er gehorte. Es muß ſon—
derbar ſcheinen, daß ein erfahrner General, wie
Herr von Neuperg war, ſich auf dieſe Art uberfal—
len ließ; indeß war er zu entſchuldigen. Er hatte
verſchiedenen Huſarenoffizieren den Auftrag gege—
ben, auf Kundſchaft umher zu reiten, vorzaglich
auf dem Wege nach Brieg: aber, es ſeinun aus
Tragheit, es ſei aus Nachlaßigkeit, dieſe Offtziere
erfullten ihre Schuldigkeit nicht: und Herr von
Neuperg erfuhr nichts von der Annaherung des
Konigs, als wie er deſſen Armee in Schlacht—
ordnung ſeinen Kantonnirungsquartieren gegen—
uber ſah.

Herr von Neuperg war alſo gezwungen, ſeine
Truppen unter dem Feuer der Preuſſiſchen Artällerie

Es kam von Oppeln her.
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in Schlachtordnung zu ſtellen; und dieſe Artillerie
ward ſchnell und gut bedient. Sein rechter Flu—
gel der Kavallerie, unter dem Befehl des Herrn
von Romer, kam zuerſt an. Dieſer einſichtsvolle
und entſchloſſene Offizier ſah, daß der Preuſſiſche
rechte Flugel naher bei Mollwitz, als der linke,
ſtand; er begriff, daß beim Stehenbleiben auf ſei—

nem Poſten Herr von Neuperg Gefahr liefe, ge—
ſchlagen zu werden, ehe die Kavallerie ſeines linken
Flugels konnte angekommen ſein; und ohne irgend
einen Befehl abzuwarten, entſchloß er ſich, den
rechten Flugel der Preuſſen anzugreifen. Herr
von Schulenburg machte, um das Dorf Herndorf
zu gewinnen, ſehr ungeſchickt ſchwadronenweiſe
eine Viertelſchwenkung rechts; Herr von Romer
ward dies gewahr, und fiel, ohne ſich zu formiren,
mit verhangtem Zugel und kolonnenweiſe auf die—
ſen Flugel, den Herr von Schulenburg komman—
dirte: die zo Schwadronen von den Truppen der
Koniginn, die er anfuhrte, warfen den Augenblick
dieſe 10 Schwadronen uber den Haufen, deren
jede ihnen die linke Seite darbot. Dieſe geworfene

Reuterei ging vor und ſelbſt durch die Reihen der
Jnfanterie durch, und wurde dieſe niedergewor—
fen haben, hatte die Jnfanterie nicht Feuer auf
dieſe Fluchtlinge gegeben. Dies zerſtreute zu glei—
cher Zeit die Feinde; Herr von Romer ward dabei
getodtet. Was aber jeden Kriegsmann Wunder
nehmen muß, war: daß die zwei Grenadierbatail—
lone, die zwiſchen den Schwadronen des rechten
Flugels untermengt waren, allein Stand hielten,
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und ſich in guter Ordnung zum rechten Flugel der
Jnfanterie zogen. Der Konig, welcher die Ka—
vallerie zuſammenzubringen glaubte, wie man eine

Koppel Hunde aufhalt, ward von ihrer Unord—
nung bis zum Mittelpunkte der Armee fortgeriſſen;
wo es ihm gelang, einige Schwadronen wieder zu
ſammeln, die er auf den rechten Flugel zurück—
brachte. Sie mußten nun von ihrer Seite die Oeſt—
reicher angreifen; aber geſchlagene und in Eile wie—
der zuſammengebrachte Truppen halten nicht aus:
ſie trennten ſich auseinander; und Herr von Schu—
ienburg blieb bei dieſem Angriff. Die ſiegreiche
feindliche Kavallerie fiel nun auf die rechte Flanke

der Preuſſiſchen Jnfanterie, wo, wie wir geſagt
haben, drei Bataillone geſtellt waren, die nicht in
dem erſten Treffen hatten mit ſtehen konnen. Dieſe
Jnfanterie ward zu dreienmalen lebhaft angegrif—

fen: Oeſtreichiſche Offiziere fielen verwundet zwi—
ſchen ihren Reihen nieder; ſie warf mit Baqonet—
tenſtoßen feindliche Reuter aus dem Sattel, und
durch das Uebergewicht ihrer Tapferkeit ſchlug ſie
die Oeſtreicher, mit großem Verluſte von Mann—
ſchaft, zuruck. Dieſen Augenblick ergriff Herr
von Neuperg: ſeine Jnfanterie ſetzte ſich in Bewe—
gung, um den rechten Flugel der Preuſſen, der
von Kavallerie entbloßt war, anzugreifen. Er,
unterſtutzt von ſeiner Oeſtreichiſchen Reuterei, wand—
te unſagliche Muhe an, um in die Truppen des
Konigs einzubrechen; aber umſonſt: dieſe tapfere
Jnfanterie ſtand wie ein Fels gegen ihre Angriffe,
und richtete ihnen durch ihr Feuer viel Volk zu
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Grunde. Auf dem linken Flugel der Preuſſen
ſtanden die Sachen nicht ſo waglich; dieſer Flugel
war dem Feinde verſagt worden, und ſtand an den
Lauchwitzer Bach gelehnt; jenſeit dieſes Moraſtes
hatte des Konigs Reuterei die Kavallerie der Koni—

qunn von Ungarn angegriffen, und ſie geſchlagen.
Jndeß dauerte das Feuer der Jnfauterie auf dem
rechten Flugel faſt ſeit funf Stunden fort immer
mit großer Lebhaftigkeit: die Ammunition der Sol—
daten war verſchoſſen, und ſie plunderten die Vor—
rathe der Getodteten, um Pulver zum Schießen zu
finden. Es war eine ſchreckliche Lage: alte Offi—
ziere glaubten ſchon, alles ſei ohne Rettung verlo—
ren, und ſahen den Augenblick voraus, wo dieſe
Kriegsſchaar ohne Pulvervorrath ſich dem Feinde
wurde ergeben muſſen. Aber ſo geſchah es nicht;
und das mag junge Krieger lehren, nicht zu bald
alle Hoffnung zu verlieren. Nicht nur hielt das
Fußvolk Stand, ſondern gewann Platz uber den
Feind. Dies ward Feldmarſchall Schwerin ge—
wahr, und machte in dieſem Augenblick eine
Bewegung mit ſeinem linken Flugel, den er
gegen die rechte Seite der Oeſtreicher anrucken
ließ; dieſe Bewegung war das Signal zum
Siege, und zur volligen Niederlage der Fein—
de. Sie zerſtreueten ſich in großter Unordnung:
die Nacht verhinderte die Preuſſen, ihre gewonne—
nen Vortheile weiter, als uber das Dorf Lauch—
witz, zu verfolgen. Jtzt kamen, aber zu ſpat, jene
zehn Schwadronen aus Ohlau an; ein Damm,
uber den ſie mußten, um zur Armee zu kommen,
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war ihnen durch die Oeſtreichiſchen Huſaren ver—
ſperrt worden, welche ſie bei dieſem Ausgange lau—
ge aufhielten, und den Paß nicht eher verließen,
als bis ſie die ihrigen in der Flucht ſahen. Dieſe

Schlacht koſtete der Armee der Koonigmn 180 Of—
fiziere und 70o0 Todte ſowohl Reuter als Fußgan—
ger; noch hatten die Feinde 7 Kanonen, 3 Stan—
darten, und 1200 Mann als Gefangene eingebußt.
Von Preuſſiſcher Seite zahlte man 2500 Todte,
unter welchen Markgraf Friedrich, des Konigs
Vetter, war; und 3000 Verwundete. Das
erſte Bataillon Garde, auf welches der Hauptan—
griff des Feindes fiel, verlor dabei die Halfte ſei—
ner Offiziere; und von den ßoo Mann, woraus
es beſtand, blieben nur 180 in dienſtfahigem Zu—
ſtande ubrig.

Dieſe Schlacht ward eine der merkwurdigſten
in dieſem Jahrhundert, weil in derſelben zwei kleine

Armeen das Schickſal von Schleſien entſchieden,
und weil die Truppen des Konigs darinn ſich einen
Ruhm erwarben, welchen weder Zeit noch Neid
ihnen werden entreißen konnen!

Der Leſer wird ohne Zweifel bei der Erzah—
lung von der Erofnung dieſes Feldzuges be—
merkt haben, daß es gleichſam um die Wette
ging, wer die meiſten Fehler begehen wurde: der
Konig oder der Feldmarſchall Neuperg. Wenn
der Oeſtreichſche Feldherr in ſeinen Entwurfen den
Vorzug hatte, ſo thaten die Preuſſen es in der
Ausfuhrung zuvor. Der Plan des Herrn von
RNeuperg war uberlegt und einſichtsvoll: bei ſeinem
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Eintritt in Schleſien, trennt er die Quartiere des
Konigs, er dringt bis Neiſſe vor, wo Lentulus zu
ihm ſtoßt, und er iſt ſchon auf dem Punkt nicht nur
ſich der koniglichen Artillerie zu bemachtigen, ſondern

auch den Preuſſen ihre Magazine in Breslau, die
einzigen, welche ſie hatten, zu entreißen. Aber
Herr von RNeuperg hatte den Konig bei Jagerndorf
uberfallen, und durch dieſen einzigen Streich dieſen
ganzen Krieg endigen konnen; von Neiſſe aus hatte
er das Korps des Herzogs von Holſtein, der eine
Meile von dort ſtand, aufheben konnen; mit ein
wenig mehr Thatigkeit hätte er dem Konige den
Uebergang uber die Neiſſe bei Michelau verweh—
ren konnen; noch hatte er von Grotkau aus Tag
und Nacht marſchiren muſſen, um Ohlau ein—
zunehmen und den Konig von Breslau abzuſchnei—
den. Statt alle dieſe Angelegenheiten zn benutzen,
ließ er, in unverzeihlicher Einbildung von Sicher—
heit, ſich uberfallen, und ward, großtentheils durch
ſeme eigene Schuld, geſchlagen. Der Konig aber
bietet noch mehr Gelegenheit zum Tadel dar. Er
ward zu gehoriger Zeit von dem Vorhaben der
Feinde benachrichtigt, und ergriff doch keine hin—
langliche Maaßregeln, um ſich dagegen in Sicher—
heit zu ſetzen. Statt nach Jagerndorf zu gehn,
wodurch ſeine Truppen nur noch mehr aus einander
geſtreut wurden, hatte er ſeine ganze Armee zuſam—
menziehn, und ſie um Neiſſe herum in nahen Kan
tonnirungsquartieren verlegen ſollen. Er ließ ſich
vom Herzoge von Holſtein abſchneiden; und brachte
ſich ſelbſt zu der Nothwendigkeit, in einer Lage eine
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Schlacht zu liefern, wo, bei einem Unglucksfalle,
ihm kein Ruckzug offen ſtand, und wo er Gefahr lief,
ſeine Armee zu verlieren und ſich ſelbſt zu verdee—

ben. Wie er vor Mollwitz, wo der Feind kanton—
nirte ankam; ſtatt lebhaft anzurucken um die Kan—
tonirungen der Truppen der Koniginn zu trennen,
verliert er zwei Stunden dabei, ſich methodiſch
in Schlachtordnung vor einem Dorfe zu ſtellen, wo
kein Feind ſich zeigte. Hatte er nur dies Dorf
Mollwitz angegriffen, ſo hatte er darin die ganze
Oeſtreichiſche Armee gefangen bekommen; unge
fahr eben ſo, wie 24 franzoſiſche Bataillone bei
Hochſtadt gefangen genommen wurden; aber es
fand ſich in ſeiner Armee nur der Feldmarſchall
Schwerin, der ein Mann von Kopf und ein er—
fahrner General war. Es herrſchte viel quter
Wille bei den Truppen; aber ſie kannten bloß den
kleinen Dienſt, und weil ſie noch nie einen Krieg
mitgemacht hatten, ſo gingen ſie nur furchtſam zu
Werk, und vermieden entſcheidende Vorfalle.
Was eigentlich die Preuſſen rettete, war ihre Tapfer—
keit und ihre gute Mannszucht. Mollwitz war die
Schule des Konigs und ſeiner Truppen. Dieſer
Furſt ſtellte reifliche Ueberlegungen uber alle von
ihm begangenen Fehler an, und ſuchte ſie in der
Folge zu vermeiden.

Der Herzog von Holſtein hatte Gelegenheit ge—
habt, einen Hauptſtreich auszuſuhren; aber fur
ihn waren die Gelegenheiten verloren. Da er kei
nen Befehl vom Konige bekommen hatte, ſo mar—
ſchirte er, er wußte ſelbſt nicht warum, von Ott—
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machau nach Strehlen: hier ſtand er gerade an dem
Tage der Schlacht, und horte das Feuern der bei—

den Armeen. Am tt gingen alle Truppen der
Oeſtreicher in der Unordnung der Flucht eine Meile
von ſeinem Standorte vorbei: er hatte alles, was
von ihnen übrig war, zu Grunde richten konnen;
aber, weil es ihm an Entſchlieſſung fehlte, ließ er
Herrn von Neuperg freies Feld, welcher ſeine
Fluchtlinge an der andern Seite der Stadt Neiſſe
wieder zuſammen brachte. Der Herzog ſtieß ruhig
zur Armee des Konigs bei Ohlau. Nach dieſer
Vereinigung und nach der Ankunft anderer Ver—
ſtarkungen, beſtand dieſes verſammelte Kriegsheer
aus 43 Bataillonen, aus 66 Reuter- und 3 Huſa—
renſchwadronen. Um den erfochtenen Sieg zu be—

nutzen, ward beſchloſſen, die Belagerung von
Brieg zu unternehmen. Die Ausfuhrung dieſer
Belagerung ward dem General Kalkſtein aufgetra—
gen; und, um ſie zu decken, lagerte ſich die Armee
des Konigs bei Mollwitz. Acht Tage nach Erof—
nung der Laufgraben, kapitulirte der Kommandant
der Feſtung, Piccolomini, noch ehe der bedeckte
Weg eingenommen, und ehe die geringſte Breſche
in den Vertheidigungswerken war gemacht worden.
Die Armee blieb drei Wochen im Lager bei Moll—
witz ſtehen; um Zeit zu laſſen, die Laufgraben wie—
der zuzuwerfen, und die Feſtung Brieg mit Le—
bensmitteln zu verſorgen, da ihr ganzer Vorrath
war aufgezehrt worden. Der Konig wandte dieſe
Muße an, ſeine Reuterei zu uben, ſie das Mano—
vriren zu lehren, und ihre Schwerfalligkeit in

Schnel—



145

Schnelligkeit zu verwandeln. Sie ward oft auf
Parteien ausgeſchickt, damit die Officiere lernten,
Vortheil von dem Terrain zu ziehn, und Zutrauen

auf ſich ſelbſt bekamen. Jn dieſer Zeit fuhrte
Winterfeld, derſelbe, welcher ein Bundniß in
Rußland zu Stande gebracht hatte, einen ſchönen
Streich an der Spitze eines Detaſchements aus,
wodurch er ſich den Ruhm erwarb, ein eben ſo bra—

ver Offizier, als geſchickter Staatsmann, zu ſein:
er uberfiel und ſchlug den General Baronay zu
Rothſchlot, und nahm ihm zoo Gefangene ab.
Da die Preuſſen im Lande beliebt waren, ſo hatten
ſie immer die beſten Nachrichten: und dies ver—
ſchafte ihnen bei dem kleinen Kriege manche Vor—
theile. Jndeß werden wir nicht alle ſolche Gefechte
erzahlen; zum Beiſpiel: wie die Oeſtre.che. bei Leubus
ein neues Huſarenregiment von Bandemer zu Grunde

richteten, wie ſie ein Hundert Uhlanen bei Strehlen
gefangen nahmen, wie ſie Zobten verbrannten, wie
die Preuſſen ſie bei Freiwalde und in andern Vor—
fallen ſchlugen. Denn nicht die Geſchichte der
Huſaren, ſondern die Geſchichte von der Erobe—
rung Schleſiens iſt unſer Endzweck zu beſchreiben.

Die Schlacht, welche hieruber faſt entſchieden
hatte, wirkte ſehr verſchiedene Senſationen in Eu—

ropa. Der Wiener Hof, der Gluck und Sieg
erwartet hatte, ward uber ſeinen Verluſt erzurnt und
erbittert; in der Hofnung, denſelben wieder durch
Gewinn zu erſetzen, wurden Truppen aus Ungarn
und eine Menge Landmiliz herbei gezogen, und
Herr von Neuperg damit verſtarkt. Der Konig

Zinterl. W. Fr. li. iter Th. K
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von Enaland und der Konig von Polen fingen an,
Achtung fur die Armee unter demOberbefehl des Fur—

ſten von Anhalt zu zeigen, welche ſie vorher verach—
tet hatten. Das Deutſche Reich ward wie betaubt
bei der Nachricht, daß alte Oeſtreichiſche Krieger
durch Truppen von weniger Erfahrung waren in
die Flucht geſchlagen worden. Jn Frankreich
freute man ſich uber dieſen Sieg; der Hof ſchmei—
chelte ſich, daß bei ſeinem Zutritt zu dieſem Kriege
er zu rechter Zeit dazu kommen wurde, dem Hauſe

Oeſtreich den Gnadenſtoß zu verſetzen. Zufolge
dieſer gunſtigen Geſinnung kam der Marſchall von
Belle-Jsle, Franzoſiſcher Abgeſandter bei der Kai—
ſerwah! zu Feankfurt, zum Konige in das Lager“),
um ihm im Namen ſeines Herrn einen Allianz—
traktat vorzuſchlagen; die Hauptartikel deſſelben
beteafen: die Erwahlung des Kurfurſten von
Baiern, die Theilung und Zerſtuckelung der Lan—
der der Koniginn von Ungarn, und das Verſpre—
chen der Franzoſiſchen Gewahrleiſtung uber Neder—
ſchleſien, wogegen der Konig ſeinem Succeſſions—
rechte auf die Herzogthumer Julich und Berg ent—

ſagen, und dem Kurfurſten von Baiern ſeine
Stimme verſprechen ſollte. Dieſer Vergleich ward
entworfen; und zugleich ward verabredet: daß
Frankreich zwei Armeen nach Deutſchland ſchicken

ſollte: die eine dem Kurfurſten von Baiern zu
Hulfe, und die andere, in Weſtfalen feſten Fuß zu
faſſen, um zugleich die Hannoveraner und die
Sachſen in Achtung zu erhalten; und endlich, daß
vor allen Dingen Schweden den Krieg an Rußland

Bei Molwit.
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erklaren ſollte, um dieſes Reich an ſeinen eigenen
Granzen in Beſchaftigung zu erhalten. So vor—
theilhaft dieſer Traktat auch ſchien, ſo ward er doch

nicht unterzeichnet. Der Konig wollte bei einem
Schritte von ſo großer Wichtigkeit nichts ubereilen;
und er behielt ſich dieſes Bundniß nur zutm letzten
Nothmittel vor. Der Marſchall von Belle-Jsle
uberließ ſich gar zu oft ſeiner Einbildungskraft;
wenn man ihn anhorte, hatte man glauben mogen:
alle Lander der Koniginn von Ungarn ſtanden in
einer Verſteigerung fei. Eines Tages, wie er
beim Konige war, hatte er eine nachdenkendere und
angeſtrengtere Mine als gewohnlich; dieſer Furſt
fragte ihn: Ob er eine unangenehme Nachricht er—
halten habe? „Keinesweges,“ antwortete der
Marſchall, „ich bin nur verlegen, Sire, weil ich
„nicht weiß, was wir mit dem Markgrafthum
„Mahren da anfangen wollen.“ Der Konig ſchlug
ihm vor, es an Sachſen zu geben, um durch dieſen
Biſſen den Konig von Polen mit in das große
Zundniß zu ziehen. Der Marſchall fand dieſe Jdee
ganz vortreflich, und fuhrte ſie in der Folge aus.

Aber nicht bei Frankreich allein blieben die Un—
terhandlungen der Preuſſen ſtehen; ſie erſtreckten
ſich nach Holland, nach England, und uber ganz
Europa. Auf einige Vorſchlage, die der Konig
in einem Briefe an den Konig von England hinge—
worfen hatte, antwortete dieſer Furſt: daß ſeine
Verbindungen ihn zwar verpflichteten, fur die
Nichtzertheilung des Erblaſſes Kaiſer Karls VI. zu
wachen, und daß er mit Bedauern das gute Ver—

J
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ſtandniß zwiſchen den Preuſſen und Oeſtreichern
geſtort ſehe; daß er indeſſen ſehr gerne ſeine gu—
ten Dienſte anbiete, um eine Ausſohnung zwiſchen
dieſen beiden Hofen zu vermitteln. Er ſchickte
auch den Lord Hinfort als Engliſchen Muiſter,
und Herrn von Schwichelt, als Hannovriſchen
Miniſter, an den Konig. Dieſe beiden Geſandten
ſtanden zwar im Dienſte deſſelben Furſten, aber
hatten doch ganz verſchiedene Verhaltungsbefehle.
Der Hannoveraner verlangte: daß man die Neu—
tralitat ſeines Herrn dadurch erkaufen ſolle, daß
man demſelben uber die Bisthumer Hildesheim
und Osnabruck und uber die ihm im Mecklenburgi—
ſchen verpfandeten Aemter die Gewahr leiſte. Aber
man machte ihm einen Gegenvorſchlag, in welchem
der Vortheil Preuſſens beſſer bedacht war. Der
Englander bot die Freundſchaftsdienſte ſeines Herrn
an, wodurch derſelbe die Koniginn von Ungarn zur
Abtretung einiger Furſtenthumer in Niederſchle—

ſien bewegen wolle. Aber man vermied, ſich uber
dieſe Punkte in eine formliche Unterhandlung einzu
laſſen, ehe man vorlaufig von den Geſinnungen des
Wiener Hofes Nachrichten hatte. Dieſe Miniſter
waren in dem Lager des Koniges; und es ſchien
ſonderbar, daß Lord Hinfort mehr Beſorgniß bei
Herrn von Schwichelt erweckte, als der Marſchall
von Belle-Jsle; und daß ſogar dieſer Hannovera—
ner vor allen Dingen empfahl, ſeine Unterhandlun—
gen vor dem Engliſchen Mmiſter geheim zu halten.
Dieſe Englander und Hannoveraner, die dem Ko—
nige in ſeinem Lager ſchmeichelten, ſuchten ihn nur
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einzuſchlafern. An den andern Hofen von Europa
handelten ſie nicht ſe. Jn Rußland blies der
Engliſche Miniſter Finch zum Kriege; die Jntri—
gen des Markis de Botta und die Reigze des ſcho—
nen Lynar ſturzten den braven Munnich. Der
Prinz von Braunſchweig, Ruſſiſcher General en
Chef, ward von ſeiner Großmutter, von der ver—
wittweten Kaiſerinn, und von jenen fremden Mini—
ſtern, die wahre Aufhetzer waren, angetrieben,
und wollte augenblicklich Rußland dahin bringen,
Preuſſen den Krieg zu erklaären. Schon verſam—
melten ſich deſſen Truppen in Liefland; der Konig

erfuhr es, und dies floßte ihm Mißtrauen gegen
die Englander ein, deren Doppelzungigkeit er er—
kannte. Auch hatten die Engliſchen Jntrigen von
dem Großpenſionar von Holland ein Abmahnungs—

ſchreiben) erpreßt, um den Konig zu bewegen,
ſeine Truppen aus Schleſien zuruckzuziehen. Alle
dieſe heimlichen Anſchlage der Englander, und vor—
zuglich die Ausſichten wegen Rußland, beſtimmten
endlich den Konig, ſeinen Verbindungstraktat mit
Frankreich auf die Bedingungen zu unterzeichnen,
woruber er mit dem Marſchall von Belle-Jsle eins
geworden war. Man fugte noch dieſe beiden Arti—
kel hinzu: daß die Franzoſen ihre Unternehmungen
vor dem Ende des Auguſts anfangen ſollten, und
daß dieſer Traktat ſollte geheim gehalten werden,
bis daß ſeine offentliche Bekanntmachung dem
Preuſſiſchen Staatsintereſſe nicht mehr nachtheilig
ſein konnte. Es ward keine Zeit verloren, dieſes

5 Ueberreicht von Girkel den 15 Junius.

K 3



150

Bundniß zu ſchließen. Man mußte eilen: man
ſah die feindlichen Abſichten der Ruſſen; man ſah,
zu den Hannoverſchen Truppen, die ſchon ſeit dem

April im Lager ſtanden, 6000 Danen und 6000
Heſſen ſtoßen, denen England Subſidien zahlte.
Auch ruſteten ſich die Sachſen ihrer Seits gleich-
falls, und es war im Werk, ihre Truppen mit den
Hannoverſchen zu vereinigen. Man mußtt alſo
nur Zeit gewinnen, damit der Sukkurs der Fran—
zoſen ankommen konnte; und man mußte indeß
aufs beſte Lord Hinfort und Herrn von Schwichelt
hinhalten, damit ſie nicht das geringſte von dem
Traktat vermuthen konnten, welchen man ſo eben

mit Frankreich unterzeichnet hatte. Dies gelang
auch dem Konige und ſeinen Miniſtern ſowoht, daß
jene Unterhandlung mit dem Lord, die alle Augen—
blicke ſchien geſchloſſen werden zu ſollen, ſich im—

mer aufs neue an einen Umſtand ſtieß, weſſenwegen
der Englander erſt bei ſeinem Hofe um ausfuhrli—
chere Verhaltungsbefehle anſuchen mußte: man war

immer im Begriff, die Sache zu beendigen; aber
man kam nie damit zu Stande.

Das Lager des Konigs ſah wie ein Friedens—
kongreß aus; aber die Armee ſetzte ſich in Bewe—
gung, und ſtellte den kriegeriſchen Ton wieder her.
Sobald die Stadt Brieg mit Lebensmitteln verſe—
hen war, ſetzte ſich die Armee in Marſch, und
nahm ihr Lager bei Grottkau. Herr von Neuperg
ſtand drei Meilen von da, hinter der Stadt Neiſſe,
wo er ſich in einem nicht zu erobernden Lager ge—
ſetzt hatte. Man anderte das Lager zu bequemerer
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Herbeiſchaffung der Lebensmittel: die Armee be—
ſetzte die Anhohen von Strehlen, von wo ſie ſich
Breslau nahern, von da ihren Vorrath ziehen und
die Reuterei fur den ganzen ubrigen Feldzug mit
trocknem Futter verſehen konnte. Von dieſem
Standorte aus, war ſie Brieg und Schweidnitz
gleich nahe, und deckte ganz Unterſchleſien. Man
benutzte die acht Wochen, da man in dieſer Stel—

lung blieb, um dem Fußvolke Rekruten und der
Reuterei neue Pferde zu ſchaffen; dies geſchah mit

ſo gutem Erfolge, daß die Armee beim Anfange
dieſes Feldzuges nicht vollzahliger geweſen, als ſie

es itzt war.
Wahrend der Konig ſich beſchaftigte, ſein

Kriegsheer furchtbarer zu machen, entwarf Herr
von Neuperg Plane, die gefahrlich hatten werden
konnen, wenn ihm Zeit zu deren Ausfuhrung ware
gelaſſen worden. Wir glauben, daß es nicht un—
paſſend ſein wird, zu erzählen, auf welche Art der
Konig zur Entdeckung derſelben gelangte. Es
befand ſich in Breslau eine betrachtliche Anzahl
alter Damen, die aus Oeſtreich und Bohmen ge—

burtig, aber ſeit lange in Schleſien anſaßig wa—
ren; ihre Verwandte lebten in Wien, in Prag,
und einige derſelben dienten bei dem Heere des
Herrn von Neuperg. Der ſchwarmeriſche Geiſt
der katholiſchen Religion und der Oeſtreichiſche
Stolz vermehrten ihre Zuneigung fur die Koniginn
von Ungarn: ſie wutheten vor Zorn bei dem bloſ—
ſen Namen Preuſſe; ſie ſchmiedeten geheime An—

ſchlage, ſie knupften Verſtandniſſe an, ſie unter—
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hielten Briefwechſel bei der Armee des Herrn von
Neuperg, vermittelſt der Monche und Prieſter, die

ihnen zu Kundſchaftern dienten; ſie wußten um
alle Plane der Feinde. Dieſe Frauen hatten, um
ſich unter emander Troſt zuzuſprechen, ſogenannte
Zuſammenkunfte feſtgeſetzt, in welchen ſie faſt alle
Abende ſich verſammelten, ſich ihre Nachrichten
mittheilten, und ſich berathſchlagten, welche Mit—
tel man anwenden konne, um eine katzeriſche Ar—
mee aus Schleſien zu vertreiben und alle Unglau—
bige auszurotten. Der König hatte im Allgemei—
nen Nachricht bekommen, was in dieſen Konven—

tikeln vorging; und er ſparte nichts, um in dieſe
Zuſammenkunfte eine falſche Schweſter hineinzu—
bringen, die durch vorgegebenen Haß gegen die
Preuſſen gut darinn wurde aufgenommen werden,
und von allem, was man da verabredete, Bericht
abſtatten konnte. Durch dieſen Kanal erfuhr man,
daß Herr von Neuperg den Plan habe: durch ſeine
Bewegungen den Konig von Breslau zu entfernen,
dann mit forcirten Marſchen gegen dieſe Haupt—
ſtadt anzurucken, und vermittelſt der heimlichen
Verſtandniſſe, die er daſelbſt hatte, ſich derſelben
zu bemachtigen. So hatte man den Preuſſen alle
ihre Magazine entriſſen, und ihnen zugleich die
Kommunikation abgeſchnitten, die ſie vermittelſt
der Oder mit der Mark Brandenburg unterhielten.
Alsbald beſchloß der Konig, dem Feinde auf alle
Weiſe zuvorzukommen, und die mit der Stadt
Breslau eingegangene Neutralitat zu brechen, wel—
che der dortige Magiſtrat auf mehr als eine Art
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verletzt hatte. Die Syndici und die Rathsglieder,
welche dem Hauſe Oeſtreich zum mehreſten anhmgen,
wurden in das Lager des Konigs geruſen; auch wur—

den die fremden Miniſter dahin eingeladen, um bei der
Unordnung, die bei einer Ueberrumpelung Statt
zu haben pflegt, ihre Perſonen aus der Gefahr
zu bringen. Zu gleicher Zeit ſandte man einige
Bataillone ab, die auf verſchiedenen Wegen in
der Vorſtadt ankamen. Man erſuchte die Stadt dz Auguſt
um freien Durchmarſch fur ein Regiment; unter—
deß daſſelbe in Ein Thor einruckte, entſtand in
einem andern Thore Verwirrung durch einen Wa—
gen: dies nutzten drei Bataillone und funf Schwa—
dronen, um ſich in die Stadt zu ſchleichen. Die Jn—
fanterie beſetzte die Walle und die Platze der Stadt,

und hielt die Thore geſperrt; die Reuterei hielt die
Hauptſtraßen rein: in weniger als einer Stunde Zeit
war alles unterworfen. Es geſchah nicht die ge—
ringſte Unordnung, weder Plunderung, noch Todt—
ſchlag; die Burgerſchaft leiſtete den Huldigungs—
eid. Drei Bataillone blieben in der Stadt zur
Beſatzung die andern ſtießen wieder zur Ar—
mee. Herr von Neuperg, der gar nicht ahndete,
daß ſein Plan verrathen ſei, war gegen Franken—
ſtein geruckt, in Hofnung, der Konig wwürde ſo—
gleich auf Neiſſe losgehen, und dann wollte er ſein
Vorhaben auf Breslau ausfuhren. Aber als er
ſah, daß ſeine Abſicht mißlungen war, wollte er,
um ſich dafur zu entſchadigen, den Preuſſen ihr
Magazin in Schweidnitz wegnehmen. Auch dies

General Marwitz ward Gouverneur derſelben.
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gluckte ihm nicht, man kam ihm zuvor. Die
Avantgarde des Konigs langte zu gleicher Zeit mit

der ſeinigen in Reichenbach an; die Oeſtreichiſche
mußte umkehren, und zog ſich nach Frankenſtein
zuruck.

Der Konig ward in Reichenbach durch neuge—
worbne Truppen verſtarkt: ſite beſtanden in 10 Dra
goner- und 13 Huſarenſchwadronen. Herr von
Neuperg hatte ſeine Stellung mit vieler Einſicht
gewahlt. Er unterhielt ſeine Verbindung mit der
Feſtung Neiſſe uber Patſchkau; er zog ſeine Le—
bensmittel aus Bohmen uber Glaz; er fouragirte
ein Land aus, das er doch nicht halten konnte.
Sein rechter Flugel ſtutzte ſich an Frankenſtein,
ſein linker Flugel an einige Hugel nicht weit von
Silberberg, und zwei Bache bedeckten ſeine Fronte
und machten ſie unzuganglich. Dieſe Schwierig—
keiten feuerten den Konig an: er wollte die Ehre
haben, die Oeſtreicher aus ihrem Lager zu vertrei—
ben, und ſie nach Oberſchleſien zu ſchicken.

Doch ehe wir zu dieſer Unternehmung kom—
men, wird es nicht unſchicklich ſein, erſt einen
Blick auf die Begebenheiten des ubrigen Europa
zu werfen. Die Koniginn von Ungarn fing itzt
an einzuſehn, welche Gefahr ſie bedrohe. Die
Franzoſen gingen uber den Rhein, und zogen mit
großen Tagemarſchen langſt der Donau einher.
Nun dampfte die Furcht ihren Stolz: ſie ſandte
Herrn Robinſon ab, der Miniſter des Konigs von
England an ihrem Hofe war, um einige Ver—
gleichsvorſchlage zu verſuchen. Dieſer Robinſon
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nahm einen hohen Ton gegen den Konig an, und ſagte
ihm: die Koniginn wolle alles Vergangene vergeſſen,
ſie biete dem Konige fur ſeine Anſpruche auf Schle—

ſien, Limburg und das Spaniſche Geldern und zwei
Millionen Thaler an, im Fall er itzt Frieden machte,
und ſeine Truppen ſofort das Herzoqgthum raumten.

Dieſer Robinſon war eine Art von Enthuſiaſt fur die
Koniginn von Ungarn; er fuhrte ſeine Unterhandlun
gen mit einem Pathos, als hatte er im Unterhauſe

Reden zu halten. Der Konig, der ziemlich ge—
neigt war, das Lacherliche aufzufaſſen, nahm den—

ſelben Ten an, und antwortete: „Nur Furſten
„ohne Ehre konnten ihre Gerechtſame fur Geld
„verkaufen; dieſe Vorſchlage des Wiener Hofes
„waren fur ihn noch beleidigender, als ehemals
„deſſen ſtolze Verachtung.“ Und mit erhohterem
Tone ſprach er: „Meine Armee wurde mich nicht
„werth finden, ſie zu befehligen, wenn ich durch
„einen ſchimpflichen Vergleich die Vortheile ver—
„lore, welche ſie mir durch tapfere Thaten ver—
„ſchaft hat, die ihr die Unſterblichkeit erwerben.
„VWiſſen Sie ferner, daß ich meine neuen Unter—
„thanen, alle dieſe Proteſtanten, die mich durch
„ihre Wunſche herbeigerufen haben, nicht ohne
„die ſchwarzeſte Undankbarkeit verlaſſen kann.
„Vollen Sie, daß ich dieſe wie Schlachtopfer der
„Tyrannei ihrer Verfolger uberliefere, welche ſie
„ihrer Rachſucht aufopfern wurden? Ha! wie!
„Sollte ich in einem einzigen Tage die Empfindun—
„gen der Ehre und der Rechtſchaffenheit verläug—
„nen, mit denen ich auf die Welt kam? Ware
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„ich einer ſo niedrigen, ſo entehrenden Handlung
„fahig, ſo wurde ich glauben zu ſehn, wie ſich die
„Graber meiner Vorfahren ofneten; ſie wurden
„heraufſteigen, und mir zurufen: Nein, du ge—
„horſt nicht mehr zu unſerm Blute! Wie? Du
„ſollſt fur Gerechtſame, die wir auf dich gebracht
„haben, kampfen; und du verkaufſt ſie! Du be—
„fleckeſt die Ehre, die wir dir, als den ſchatzbar—
„ſten Theil unſeres Erbvermachtniſſes, hinterlaſ—
„ſen haben! Unwurdig des Furſtenranges, un—
„wurdig des Konigsthrones, biſt du nur ein ver—
„achtlicher Kramer, der Gewinn dem Ruhme
„vorzieht! Nein! nie, nie will ich ſolche Vor—
„wurfe verdienen. Lieber will ich mich und mein
„Kriegsheer unter den Trummern von Schleſien
„begraben laſſen, als daß ich zugabe: daß die
„Ehre und der Ruhm des Preuſſiſchen Namens
„den geringſten Fleck bekame. Dies, mein Herr,
„iſt die einzige Antwort, die ich Jhnen ertheilen
„kann.“ Robinſon ward ganz betaubt von dieſer
Rede, die er nicht war vermuthen geweſen. Er
kehrte nach Wien zuruck, um ſie dort zu hinter—
bringen, Aber indeß der Konig dieſen Schwar—
mer fortſchickte, fuhr er fort dem Lord Hinfort zu
ſchmeicheln, und ihn in vollige Sicherheit einzu—
ſchlafern: es war noch nicht Zeit ſich zu. entdecken.
Um die Seemachte ſich geneigt zu erhalten, wur—
den ihnen die Vorſchlage des Herrn Robinſon mit
getheilt; und der Konig ward wegen ſeiner Abwei—
ſung derſelben entſchuldigt, indem angefuhrt ward:

man wiſſe, daß der Barrieretraktat der Koniginn
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von Ungarn die Hande binde, und darum habe
man ihre angebotene Abtretung der Herzogthumer

Limburg und Geldern nicht angenommen. Vor—
zuglich ward es in Holland ſehr geltend gemacht,
welche gefallige Achtſamkeit der Konig fur das In—
tereſſe dieſer Republik hege, die er ſelbſt ſo weit
treiben wurde, auch Brabant auszuſchlagen, wenn
man es ihm anbieten ſollte. Um dieſe Zeit unge—

fahr unterzeichnete Preuſſen ſeinen Traktat mit
Baiern; es verſprach demſelben ſeme Stimme bei
der Wahlverſammlung. Dieſe beiden Füurſten lei—
ſteten ſich einander die Gewahr: der eine uber
Schleſien an Preuſſen, der andere uber Ober—
oſtreich, Tirol, Breisgau, und Bohmen an Baiern.
Der Konig kaufte von dieſem Kurfurſten die Graf—
ſchaft Glaz fur 400,000 Thaler, und der Kurfurſt
von Baiern verkaufte ſie, ohne ſie je beſeſſen zu
haben. Aber eines der gunſtigſten und entſchei—
dendſten Ereigniſſe, welche ſich damals begaben,
brach im Norden aus: Schweden erklarte Ruß—
land den Krieg, und zerſtorte durch dieſe Dazwi—
ſchenkunft alle Plane des Konigs von England,
des Konigs von Polen, und des Prinzen Anton
Ulrich, gegen Preuſſen. König Auguſt, der ſeine
ſchonen Hofnungen, mit dem Konige von England
ſich in die Preuſſiſchen Staaten zu theilen, zer—
trummert ſah, ließ ſich in dem Streme mit fert—
reiſſen; und, weil es nichts beſſers gab, verband er
ſich mit dem Kurfurſten von Baiern, um das
Haus Oeſtreich zu unterdrucken. Der Marſchall
von Belle-Jsle, der nicht gewußt hatte, was eyr
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mit Mahren und dem Obermanhartsberge an—
fangen ſollte, erhob dieſe Provinzen zum Konig—
reiche, und gab ſie den Sachſen, die fur dieſen
Fund ihren Traktat am 31 Auguſt unterzeich—
neten. Der Wiener Hof, der itzt nicht mehr
auf eine Dwerſion von Ruſſiſcher Seite rechnen
konnte, und von allen Seiten gedrängt war,
ſchickte ſeinen Englandiſchen Unterhandler wie—
der in das Preuſſiſche Lager. Dieſer brachte eine
Karte von Schleſien mit, worauf die Abtretung
von vier Furſtenthumern mit einem Dintenſtrich
bezeichnet war. Er ward kalt empfangen, und
man gab ihm zu verſtehn, daß, was zu einer Zeit
gut ſein kann, es nicht mehr zu einer andern iſt.
Der Londner und der Wiener Hof hatten zu ſehr
ſich auf die Hulfe der Ruſſen verlaſſen; nach ihrer
Rechnung, mußte unfehlbar der Konig, gedemu—
thigt und niedergedruckt, ſie fußfallg um Frieden
bitten. Es fehlte wenig, daß nicht das Gegen—
theil geſchah. So ſpielt das Gluck ſo oft im
Kriege, und verwirrt die Vermuthungskunſt der
geſchickteſten Staatsmaänner.

Schon waren die Franzoſen und Baiern in
voller Thatigkeit. Jn Oeſtreich waren ſie gedrun—
gen; die Truppen naherten ſich Linz. Nur durch
gemeinſchaftlich und ubereinſtimmend angewandte
Krafte konnte man hoffen, die Koniginn von Un—
garn zu uberwaltigen. Es war nicht mehr Zeit,
muſſig in einem Lager zu bleiben. Der Konig
brannte vor Begierde etwas zu unternehmen: er
faßte den Entſchluß, Herrn von Neuperg von der
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Feſtung Neiſſe abzuſchneiden, und ihm auf dem
Marſche eine Schlacht zu liefern. Dieſes Vor—
haben war nicht ubel ausgedacht; aber die Aus—
fuhrung mißlang. Herr von Kalkſtem ward beor—

dert, ſich mit 1o,0o0o0 Mann und mit Pontonen
auf das ſchnellſte nach dem Dorfe Woiz zu begeben,
und da eine Brucke zu ſchlagen, damit die ihm auf

dem Juße folgende Armee bei ihrer Ankunſt daru—
ber gehen konne. Er ruckte mit Sonnenunter—
gang aus, marſchirte die ganze Nacht durch, und
war am andern Morgen nur einen Kanonenſchuß
weit vom Lager. Es mochte Langſamkeit oder
ſchlechte Anſtalt ſein, oder die vom Regen ganz
verdorbenen Wege mogten ihn aufgehalten haben:
genug die Armee kam ihrer Avantgarde zuvor, und
langte ſogar noch vor ihm in dem Lager von Tou—
padel und Siegroth an. Dieſer verlorne Tag ließ
ſich nicht wieder erſetzen; der Konig marſchirte
ſelbſt nach Woiz, und ließ ſeine Brucken uber die
Neiſſe ſchlagen. Allein die Oeſtreichiſche Armee
zeigte ſich, in Schlachtordnung geſtellt, ungefahr
soo Schritte vom Fluſſe. Durch einige Gefan—
gene, die man bekam, erfuhr man: daß Herr von
Neuperg nur um einige Stunden vor dem Konige
angekommen war. Die Armee brauchte zwei
Stunden Zeit, um zu dieſer Brucke zu gelangen.
Man hatte uber dieſelbe gehen konnen, ware der
Feind dem Konige nicht zuvorgekommen; aber itzt
ware es die allergroßte Unuberlegtheit geweſen,
eine Brucke zu paſſiren, in Gegenwart einer Ar—
mee, welche ſicherlich die Truppen einzeln, und ſo
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wie ſie Platz gefaßt hatten, um ſich zu ſtellen, geke
ſchlagen haben wurde. Dies veranlaßte den Ent—
ſchluß, ſich fur dieſen Tag auf den Anhohen von
Woiz zu poſtiren. Bald nachher nahmen die Preuſ—
ſen ihr Lager bei Neudorf, und um die nothigen
Lebensmittel aus Brieg zu ziehen, ſicherten ſie ſich
ihre Verbindung mit dieſer Stadt durch die Beſe—

tzung der Poſten bei Lowen und Michelau.
Der Sturm, der das Haus Oeſtreich bedrohte,

und die Gefahren, die tagtaglich dringender wur—
den, machten endlich, daß die Koniginn von Un—
garn ernſtlich darauf dachte, ſich von einem ihrer
Feinde loszumachen, um das ſurchtbare Bundniß
zu trennen, von dem ſie uberwaltigt werden
ſollte. Sie verlangte itzt im Ernſte Frieden;
ſie wollte nicht mehr uber die Stadt Breslau ſtrei—
ten; nur beſtand ſie darauf, Neiſſe zu behalten.
Lord Hinfort, der damals in ihrem Namen die
Unterhandlung fuhrte, verlangte: daß fur eine ſo
große Abtretung, der Konig mit aller ſeiner Macht

der Koniginn von Ungarn beiſtehen ſollte. Der
Konig antwortete: Es thue ihm leid, daß er ge—
zwungen ſei, dieſe Anerbietungen abzuſchlagen;
aber er konne nicht gegen die Verpflichtung der
Traktaten handeln, die er ſo eben mit Frankreich
und Baiern unterzeichnet habe. Die Bekummer—
niß in Wien war ſo hoch geſtiegen, daß man alle
Augenblicke die Baiern daſelbſt vermuthete. Die
Landſtraßen waren nur von Menſchen beſetzt, wel—
che die Flucht nahmen; der Hof ſtand im Begrif
aufzubrechen. Jn dieſer allgemeinen Beſturzung

ſchrieb
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ſchrieb die verwittwete Kaiſerinn, Karls VI. Ge—
mahlinn, geborne Prinzeſſinn von Braunſchweig—

Blankenburg, folgenden Brieſ an den Prinzen
Ferdinand von Braunſchweig, der in der Armee des

Konigs diente. Der Brief iſt zu ſonderbar, um
nicht angefuhrt zu werden.

„Wien, den 17 September 1741. Mein
„lieber Neffe. Jch unterbreche ein grauſames
„Stillſchweigen, welches mir Jhr Betragen, in—

„dem Sie gegen Uns dienen, auferlegt hat. Auch
„wurde ich es nicht thun, weun ich andere Wege
„wußte, um den Konig von Preuſſen zu beſchwo—
„ren, mir in ihm einen Neffen wiederzugeben, den
„ich nicht geliebt und ſchatzenswerth nennen kann,
„nach der Betrubniß, welche Sie Beide mir zu—
„fugen. Das Mittel, mich daruber zu troſten,
„iſt in der Hand des Konigs. Die Kontginn,
„meine Tochter, geſteht ihm alles zu, was Nie—
„mand, als nur ſie, ihm verſichern kann, wenn
„er ihr hilft, ſie in dieſen Stand und in vollige
„Ruhe zu ſetzen, und wenn der Konig bei—
„tragt, ſelbſt das Feuer zu loſchen, was er ange—
„zundet hat, und wenn er nicht ſelbſt ſeine eigenen

„Feinde vermehren will. Denn es braucht nur
„der Kurfurſt von der Pfalz zu ſterben, um ihm
„neue Feinde zuzuziehn. Und außerdem kann die
„Vergroßerung von Baiern und von Sachſen
„nicht zugeben, daß er das, was die Koniginn
„ihm in Schleſien uberlaſſen hat, ruhig beſitze.
„Ueberreden Sie deshalb den Konig, unſer treuer
„Bundsgenoſſe zu werden, und der Koniginn mit

Hinterl. W. Fr. il. iter Th. 8
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„Truppen beizuſtehn, damit ſie ihre Lander erhal—
„ten kann, welche itzt ſo viele Feinde anfallen.
„Denn es iſt der Vortheil der beiden Machte
„ſelbſt, wenn ſie in genauem Bundniß ſtehen, da
„ihr Land ſo liegt, daß ſie ſich einander, zur Auf—
„rechthaltung ihrer wechſelſeitigen Anſpruche hel—
„fen konnen. Jch verlaſſe mich ganz auf Jhre Vor—

„ſtellungen, und auf die vortreflichen Eigenſchaf—

„ten des Konigs, der uns dies Ungluck zugezogen
„hat, und der nun auch die Ehre wird haben wollen,

„uns zu ſemer Zeit vom Untergange zu erretten,
„und auch einige Ruckſicht fur ſeinen eigenen Vor—
„theil haben wird, und fur eine betrubte Mutter
„und Tante, welche hernach ohne Groll ſich wird
„nennen konnen, Jhre wohlgeneigte Tante, Eli—
„ſabeth.“ Prinz Ferdinand antwortete, dem
Hauptinhalte nach, der verwittweten Kaiſerinn:
daß der Konig ſich nicht mit Ehren von den Ver—
bindungen losſagen konne, die er mit Frankreich
und Baiern eingegangen ſei; daß er aufrichtig die
Kaiſerinn bedaure und beklage; daß er wunſche,
ihre Lage andern zu konnen, aber daß itzt die Zeit
vorbei ſei, wo es frei geſtanden hatte, ſich mit dem

Wiener Hofe zu vergleichen. Wenig Tage
darauf fing man einen Brief auf, den die verwitt—

wete Kaiſerinn an Prinz Ludwig von Braun—
ſchweig, welcher ſich damals in Rußland befand,
geſchrieben hatte; dieſer war offenherziger, aber
der Stil darin war um nichts beſſer. Hier iſt die
vom Originale genommene Abſchrift. „Den
„21 Septemb. 1741. Mein lieber Neffe. Der
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„Zuſtand unſerer Angelegenheiten hat eine ſo
„druckende Wendung genommen, daß man unſern
„Fall vollig troſtlos und verlaſſen nennen kann.
„Denn nun iſt niemand mehr fur uns. Was uns
„in unſerm Unglucke troſter, iſt: daß Gott mehr
„als einen Pharao in das rothe Meer ſturzen wird,
„und unſere falſchen verſtellten Freunde zu Schan—
„den machen wird. Es iſt nicht möglich, daß die
„mehreſten Menſchen noch einen Gott glauben.
„Das iſt wahr: der falſche Schein hat mich nicht
„eingeſchlafert; ungeachtet der Kurfurſt von
„Baieru uns die Franzoſen auf den Hals gezogen
„hat und mich itzt von hier vertreibt, ſo halte ich
„ihn doch fur einen wurdigen Furſten. Denn er
„hat nicht geheuchelt und iſt nicht falſch geweſen,
„er hat ſich gleich anfangs entdeckt, und iſt ganz
„ehrlich zu Werke gegangen. Jch trage Beden—
„ken Jhnen mehr von hieraus zu ſchreiben. Das
„iſt ein trauriges Jahr fur mich. Erhalten Sie
„uns die Allianz, und daß ſie ſich dort vor falſchen
„und verſtellten Freunden in Acht nehmen; die ich

„verharre, Jhre wohlgeneigte Tante, Eliſabeth.“
Der Stil dieſer Briefe zeigt, wie ſchmerzhaft

der Wiener Hof es empfand, daß die Preuſſen in
Schleſien ſolche Fortſchritte machten, und wie ſehr
dieſer Hof nach nichts als Rache durſtete. Aber
welche Logik! Wer das Haus Oeſtreich angreift,
der kann keinen Gott glauben! Daß man Frirden
anbietet, ſo lange man ungehindert iſt, Frieden zu
ſchließen; und daß man hernach angebotene Be—
dingungen abweiſet, nachdem mau anderweitige

L 2
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Traktaten unterzeichnet hat: das ſoll Falſchheit,
Treuloſigkeit heißen! So ſpricht die Eigenliebe
und der Stolz, welche keine Genauigkeit im Ur—
theilen Statt haben laſſen. Auf dieſe Art ſah
man in Wien das Bundniß gegen die pragmatiſche

Sanktion an, wie den Krieg der Titanen, welche
den Hinmmel beſturmen wollteit, um Jupitern vom

Thron zu ſturzen.
Die Schweden waren auf ihrer Seite nicht ſo

glucklich, als ihre Bundsverwandten. Ein abge—
ſchickter Haufen von 12000 Mann war bei Wil—
manſtrand ven den Ruſſen niedergehauen worden.
Dies war em betrachtlicher Schlag fur dies Ko—
nigreich, das ſeit Karln XII. geſchwacht und zu
Grunde gerichtet war. Fraukreich, hieruüber ge—
krankt, nahm ſich vor, dieſen Unfall, den ſeine
Bundsgenoſſen erlitten hatten, auf einer andern
Seite wieder gut zu machen; der Marſchall von
Mailllebois ſollte mit der Armee, welche er in
Weſtfalen befehligte, in das Kurfurſtenthum Han—
nover eindringen, um ſich dieſer Staaten zu bemei—
ſtern. Es war ein großer Fehler von dem Konige,
daß er diesmal ſem ganzes Anſehn anwandte, um die
Franzoſen von dieſem Vorhaben abzuhalten; indem
er anfuhrte: ſie wurden durch dieſe Unternehmung
ſich in Europa verhaßt machen, wurden alle Deutſche
Furſten gegen ſich aufbringen, und wurden bei dieſer

Ausfuhrung eines unwichtigen Vorhabens ihren
Hauptzweck verſaumen: nehmlich mit ihrer geſamm—
ten Macht die Koniginn von Ungarn niederzudrucken.

Es ware den Franzoſen leicht geweſen, ein ſo
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ſchwaches Raſonnement zu widerlegen. Hatten
ſie damals das Kurfurſtenthum Hannover einge—
nommen, ſo hatte der Konig von England ihnen
nimmermehr Diverſionen weder am Rhem noch in

Flandern machen konnen. Es fehlte nur noch an
der Gewahrleiſtung Frankreichs uber den zwiſchen
dem Konige und dem Kurfurſten von Baiern ge—

ſchloſſenen Traktat. Man drang in Herrn von
Vallory, dieſelbe zu verſchaffen. Sein Hof machte
noch einige Schwierigkeiten uber die Abtretung der
Grafſchaft Glaz und einiger Stucke von Ober—
ſchleſien. Ein Zufall wollte, daß, als er beim
Konige war, ihm von ungefahr em Billet aus der
Taſche fiel; ohne ſich etwas merken zu laſſen, ſetzte
der Konig den Fuß darauf, und verabſchiedete den

Miuiſter ſo ſchnell er konnte. Dies Billet war
von Herrn Amelot, Sekretar der auswartigen An—
gelegenheiten, und enthielt die Anweiſung: Glaz
und Oberſchleſien nicht anders an Preuſſen zuzuge—

ſtehn, als in dem Falle, daß die Verweigerung
noch mißlichere Umſtande verurſachen wurde. Nach
dieſer Entdeckung muſite Herr von Vallory alles
eingehen, was man haben wollte. Die Abſichten
der Franzoſen auf das Hannoverſche Land wurden
bekannt und kamen auch bald dem Konige von
England zu Ohren. Dieſer Jurſt glaubte ſein Kur—
furſtenthum verloren; er hatte nicht Zeit, dieſen
ihm ſo nahen Streich abzuwenden. Da ſeine vor—

gehabten Entwurfe mit Rußland und mit Sachſen
ihm auf gleiche Art mißgluckt waren, ſo wollte er
itzt im Ernſt daran arbeiten, den Frieden zwiſchen
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dem Konige von Preuſſen und der Koniginn von
Ungarn zu vermitteln.

Dieſem Entſchluſſe zufolge begab ſich Lord
Hinfort ins Oeſtreichiſche Lager; und machte von
hier aus ſo dringende Vorſtellungen an den Wie—
ner Hof, und bedeutete demſelben mit ſo vielem
Nachdrucke, daß, um ſeine ubrigen Staaten zu
retten, er verſtehen mußte, zu rechter Zeit einen
Theil derſelben aufzuopfern: daß dieſer Hof ein—

willigte, Schleſien, die Stadt Neiſſe, und einen
Strich von Oberſchleſien abzutreten, und aller
Beihulfe gegen ſeine Feinde zu entſagen. Der
Konig, welcher die Doppelzungigkeit der Englan—
der und Oeſtreicher kannte, hielt dieſe Anerbietun—

gen fur Fallſtricke. Und um ſich nicht durch glatte
Worte einſchlafern zu laſſen, die ihn mußig in ſei—

nem Lager hätten halten konnen, brach er auf,
ohne daß der Feind etwas davon erfuhr, ging bei
Michelau uber die Reiße, und lagerte ſich den an—
dern Tag bei Katſcher, unterdeß ein abgeſchicktes
Korps ſich der Stadt Oppeln bemachtigte, wo man
die Niederlage der Lebensmittel anlegte. Auf dieſe
Bewegungen verließ Herr von Neuperg Reiſſe und
begab ſich nach Oppersdorf. Der Konig umging ihn
bei Friedland, und lagerte ſich bei Steinau. Viel—
leicht beſehleunigten dieſe verſchiedenen Manover
die Unterhandlung des Lord Hinfort; er kam wie—
der zum Konige mit der Nachricht: ſeine Unter—
handlung habe ſo guten Fortgang gehabt, daß
Herr von Neuperg im Begrif ſtehe, Schleſien zu
verlaſſen, woſern der Konig nur mundlich erklaren
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wollte, nichts gegen die Koniginn zu unternehmen.
Die Feinde verlangten bloß eine Unterredung, die
dem Staate Provinzen einbringen konnte, und ru—
hige Winterquartiere fur die durch elfmonatliche
Unternehmungen ermudeten Truppen. Die Ver—
fuhrung war groß; der Konig wollte wenigſtens
verſuchen, was aus dieſer Verabredung entſprin—
gen konne. Er begab ſich in Geheim, bloß vom
Oberſten Golz begleitet, nach Oberſchnellendorf,
wo er den Feldmarſchall von Neuperg, General
Lentulus, und Lord Hinfort antraf. Nicht ohne
Ueberlegung that dieſer Furſt dieſen Schritt.
Zwar hatte er emige Urſache, ſich uber Frankreich
zu beklagen; doch ging dieſe Unzufriedenheit nicht
ſo weit, um mit dieſer Krone zu brechen. Er
kannte aus eigener Erfahrung die Geſinnungen des
Wiener Hofes: es ließ ſich von demſelben nichts
freundſchaftliches erwarten. Offenbar verſtand
ſich die Koniginn von Ungarn nur zu dieſer Verab—
redung, um hernach durch deren Verbreitung Miß—
trauen unter die Verbundeten zu bringen; man
mußte alſo als Grundbedingung von den Oeſtrei—
chern fordern, daß, wenn ſie das allergeringſte von
den Vergleichspunkten, die man eingehen wurde,
bekannt machten, der Konig dadurch berechtigt
ware, die Verabredung zu brechen. Der Konig
war ſehr ſicher, daß dies uufehlbar erfolgen wurde.
Lord Hinfort führte das Protokoll im Namen ſei—
nes Herrn. Man kam uberein: daß Neiſſe nur
zum Scheine ſollte belagert werden; daß die Preuſ—

ſiſchen Truppen in ihren Quartieren, die ſie ſowohl
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in Bohmen, als in Schleſien beziehen würden,
nicht ſollten beunruhigt werden; und vorzug—
lich, daß ohne die allerſtrengſte Verſchwie—

genheit, alles, was man itzt verabredete, ganz
und gar null und nichtig ſein ſole. Man muß ge-
ſtehn, daß, wenn es ein Verhangniß giebt, ſich
daſſelbe vorzuglich uber Herrn von Neuperg deut—
lich gezeiget hat: er ſchien beſtimmt zu ſein, die
allerdemuthigendſten Vertrage fur ſeinen Furſten
zu ſchließen. Kurz darauf ließ Herr von Neuperg
ſeine Armee nach Mahren marſchiren. Alsbald

ward die Belagerung von Neiſſe angefangen; die
Stadt hielt ſich nur zwolf Tage: die Oeſtreichiſche
Beſatzung war noch nicht ausgezogen, als die
Preuſſtſchen Jngeniore ſchon in derſelben die neuen
Feſtungswerke zeichneten, welche die Stadt in der
Folge zu einem der guten Platze in Europa gemacht
haben. Nach der Einnahme von Neiſſe trennte
ſich die Armee: ein Theil ruckte unter dem Ober—
befehl des Prinzen Leopold von Anhalt in Bohmen

ein; einige Regimenter wurden zur Blokade von
Glaz gebraucht; und die ubrigen Truppen lagerten

ſich unter dem Oberbefehl des Feldmarſchalls
Schwerin in Oberſchleſien.

Der Herzog von Lothringen, der ſich zu Preß—
burg aufhielt, hatte ſich geſchmeichelt, daß der
König Unterredungen fur Friedenstraktaten halten
wurde, und ſchrieb ihm, um ihn um ſeine Stimme
zur Kaiſerwahl zu bitten. Die Auntwort war hof—
lich, aber in ſo dunkelm und verworrenem Stile
abgefaßt, daß der Verfaſſer des Briefes ihn ſelbſt
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nicht verſtand. So endigte ſich der Feldzug
elf Monate nach der Einruckung im Schleſien; der
Konig nahm die Huldigung ſeiner neuen Untertha—
nen zu Breslau an, von wannen er nach Berlin
zuruckkehrte. Er fing an, durch ſeine Fehler den
Krieg zu lernen; aber die Schwierigkeiten, die er
uberwunden hatte, waren nur ein Theil von dem,
was ihm noch zu beſtreiten bevorſtand, um das
große Werk zu vollenden, das er ſich vorgenom—
men hatte, in vollkommnen Stand zu ſetzen.

Viertes Kapitel.
Etaatsurſachen des Waffenſtillſtandes. Krieg der Fran—

zoſen und der Baiern in Bohmen. Spaniens Er—
klarung gegen Oeſtreich. Verſammlung zur Kaiſer—

wahl. Staatsveranderung in Rußland. Verſchie

dene Unterhandlungen.

4 1Um den Zuſammenhang der kriegriſchen Begebeu—
heiten nicht zu ſehr zu unterbrechen, haben wir
uns begnuget, nur kurz die Urſachen zu beruhren,
welche dieſe Art von Waffenſtillſtand zwiſchen

Preuſſen und Oeſtreich veranlaßten. Dieſe Materie
iſt delikat; der Schritt des Konigs geſchah in be—
denklicher Lage: es iſt nothig, die geheinſten Be—
weggrunde zu dieſem Schritt zu entwickeln, und
der Leſer wird es uns zu gute halten, wenn wir
dabei etwas weiter zuruckgehn, um die Sachen in

deſto helleres Licht zu ſtellen.
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Der Endzweck des vom Konige unternomme—
nen Krieges war: die Eroberung Schleſiens.
Schloß er Vertrage mit Frankreich und Baiern, ſo
geſchah es nur zur Erreichung dieſer großen Ab—
ſicht. Allem Frankreich und ſeine Bundsgenoſſen
hatten ganz andere Ziele ſich vorgeſteckt. Das
Miniſterium zu Verſailles ſtand in der Ueberzeu—
gung: daß es um die Oeſtreichiſche Macht gethan
ſei, und daß ſie auf ewig wurde zertrummert wer—

den. Auf die Trummer dieſes Reiches wollte es
vier Furſten erheben, deren Macht ſich wechſelſeitig
das Gegengewicht halten könnte: nehmlich die Ko—
niginn von Ungarn, welche dieſes Konigreich, und
Oeſtreich, Steiermark, Karnten und Krain behal—
ten ſollte; den Kurfurſten von Baiern, als Herrn
von Bohmen, Tirol, und Breisgau; Preuſſen
mit Niederſchleſien; und endlich Sachſen, welches
Mahren und Oberſchleſien zu ſeinen andern Be—
ſikungen hinzugefugt bekommen ſollte. Dieſe vier
Nachbarn wurden ſich nimmermehr auf die Lange

haben vertragen können; und Frankreich bereitete
ſich, die Rolle eines Schiedsrichters alsdann hier—
bei zu ſpielen, und uber Hoſpodaren, welche es ſelbſt

geſetzet hatte, zu ſchalten. So hatte man die ge—
wohnliche Staatsklugheit der Romer wieder aufle—
ben ſehn, welche ſie in den glanzendſten Zeiten ihrer
Republik ubten. Dieſes Projekt war mit der
Deutſchen Freiheit unvertraglich, und war ganz
und gar nicht in dem Sinne des Konigs, der fur
die Erhohung ſeines Hauſes arbeitete, und ſehr
weit davon entfernt war, ſein Kriegsvolk aufzu—
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opfern, um ſich Nebenbuhler anzuziehen und zu
ſchaffen. Hatte der Konig ſich zu dem knechtiſchen
Werkzeuge der Franzoſiſchen Staatskunſt ge—
brauchen laſſen, ſo hatte er ſelbſt ſich das Joch be—
reitet, welches ihm ware aufgelegt worden; alles
hoatte er fur Frankreich gethan, und nichts fur ſich;
und vielleicht ware es dann Ludwig den XV. ge—
lungen, jene Univerſalmonarchie, deren ſchimari—
ſches Projekt man Karln V. beilegt, wirklich zu

Stande zu bringen. Hierzu konimt, um alles of—
fenherzig zu ſagen, daß, wenn der Konig zu eifrig
den Unternehmungen der Frandzoſiſchen Truppen
Beiſtand geleiſtet hatte, er durch ihr ubermaßiges
Glück ware uberwaltigt worden: aus einem Bunds—
genoſſen ware er ein Unterthan geworden; man hatte
ihn viel weiter, als wohin er wollte, mit fortgeriſ—
ſen, und er ware gezwungen geweſen, m alles,
was Frankreich verlangen mogte, einzuwilligen,
weil es ihm an Macht zum Widerſtande, oder an
Bundsverwandten und Gehulfen, ihn aus dieſer
Sklaverei zu reißen, wurde geſehlet haben. Es
ſchien alſo die Klugheit von dem Konige ein gemaſ—
ſigtes Betragen zu erfordern, durch welches er eine
Art von Gleichgewicht zwiſchen den Hauſern Oeſt
reich und Bourbon feſtſetzen konne. Die Koni—
ginn von Ungarn war am Rande des Abgrundes;
ein Waffenſtillſtand gab ihr Gelegenheit, etwas
wieder zu Kraften zu kommen; und der Konig war
ſicher, daß er denſelben brechen konne, wann er es
dienlich halten wurde, weil die Politik des Wiener
Hofes es erforderte, dies Geheimniß bekannt zu
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machen. Und endlich was den Konig am
meiſten rechtfertigt er hatte die geheimen Ver—
bindungen entdeckt, welche der Kardinal Fleury
mit Herrn von Stainville, des Großherzogs von
Toſkana Miniſter zu Wien, unterhielt: er wußte,
daß der Kardminal vollig geneigt war, Frankreichs
Bundesgenoſſen aufzuopfern, wenn der Wiener
Hof dieſer Krone Luxemburg und einen Theil von
Brabant anbieten ſollte. Es kam alſo darauf
an, mit Vorſicht zu verfahren, und vorzuglich ſich
nicht von einem alten Politiker uberliſten zu laſ—
ſen, der im vorigen Kriege wohl mit mehr als
einem gekronten Haupte ſein Spiel getrieben hatte.

Der Erfolg rechtfertigte bald, was der Konig
von der Unverſchwiegenheit des Wiener Hofes vor—
ausgeſehen hatte; es machte derſelbe jenen vorgeb—

lichen Traktat mit Preuſſen allenthalben bekannt:
in Sachſen, in Baiern, zu Frankfurt am Main,
und wo er ſonſt ſeine Kundſchafter hielt. Graf
Podewils, Miniſter der auswartigen Angelegen—
heiten, hatte den Auftrag vom Konig bekommen,
bei ſeiner Ruckkehr aus Schleſien uber Dresden zu
gehn, um dieſen Hof zu erforſchen, der ſtets viel
Eiferſucht und Abgeneigtheit gegen alles, was
Preuſſen betraf, gezeigt hatte. Hier fand er den
Marſchall von Belle-Jsle aäußerſt aufgebracht uber
die von einem gewiſſen Koch erfahrne Nachricht,
emem Werkzeuge des Wiener Hofes, welcher dem
Marſchall Friedensvorſchlage gethan, und als der—
ſelbe dieſe verwarf, ihm erklart hatte: ſein Hof hatte

ſich auf gut Gluck mit dem Konige von Preuſſen
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verglichen. Ja noch weit mehr: ganz Dresden
war mit Briefen uberſchwemmt, welche den Sach—

ſen riethen, mit ihrem Truppenmarſch nach Boh—
men inne zu halten, weil der Konig von Preuſſen
ſich mit der Königinn von Ungarn ausgeſohut habe
und ſich itzt zu einem Einfalle in die Lauſtitz ruſte.

Die verdachtvolle Furchtſamkeit des Grafen Bruhl
ward durch die herzhafte Feſtigkeit des Grafen Po—
dewils wieder beruhigt; und die Sachſen ruckten
in Bohmen ein. Wahrend dieſes geſchah, theilte
der Kurfurſt von Baiern dem Konige einen Brief
der Kaiſerinn Amalia (Kaiſer Joſephs J. Wittwe)
mit, worin er ermahnet ward, ſich vor dem December—

monate mit der Koniginn von Ungarn zuvergleichen,
weil ſonſt dieſe Furſtinn genothigt ſein wurde, die
Praliminarien, woruber ſie mit Preuſſen uberein—
gekommen ſei, zu ratifiziren. Dieſes Betragen
des Wiener Hofes entband den Konig von allen
ſeinen Verpflichtungen. Man wird in der Folge
dieſes Werkes ſehen, daß dieſer Hof ſein gebroche—
nes Stillſchweigen theuer bezahlte.

Oft hatte wahrend dieſer Unterhandlungen
der Schauplatz des Krieges ſich verandert: itzt
ſchienen alle Armeen ſich das Wort gegeben
zu haben, ſich in Bohmen zu treffen. Der
Kurfurſt von Baiern war nur um zwei Mar—
ſche von Wien entfernt geweſen; ware er weiter
vorgeruckt, ſo hatte er vor den Thoren dieſer Haupt—

ſtadt geſtanden, die, nur ſchwach mit Kriegsvolk
verſehn, ihm geringen Widerſtand wurde geleiſtet
haben. Der Kurfurſt aber ließ dieſe große Aus—
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wenn die Sachſen allein in Bohmen waren, ſte
dies Koönigreich erobern und fur ſich behalten konn—
ten. Auch bildeten ſich die Franzoſen, in verkehr—
ter Staatsfeinheit, ein: daß Baiern durch die
Eroberung Wiens zu machtig werden wurde; da—
her beſtarkten ſie, um den Kurfurſten davon zu ent—
fernen, ſein Mißtrauen gegen die Sachſen. Die—
ſer Hauptfehler war die Quelle aller der Unglucks—
falle, welche in der Folge uber Baiern losbrachen.
Das Heer der Franzoſen und Baiern ward itzt zer—

theilet: 15000 Mann bekam Herr von Segur,
um Oeſtreich und das Kurfurſtenthum zu decken;
und mit dem großten Theile ſeiner Macht ging der
Kurfurſt nach Bohmen, eroberte Tabor und Bud—
weis, und ruckte gerade auf Prag an. Hier ſtieſ—
ſen die Sachſen, imgleichen auch Herr von Gaſſion
zu ihm: jene kamen von Lowoſitz, dieſer von Pil—
ſen. Aber, als die Oeſtreicher auruckten, verlieſ—

ſen der Feldmarſchall Thorring und Herr von der
Leuville, ioelche in Tabor und Budweis befehlig—

ten, dieſe Stadte. Nicht nur fanden die Feinde
daſelbſt ein betrachtliches Magazin, ſondern durch

dieſe von ihnen genommene Stellung ward auch
Herr von Segur von der Bohmiſchen Armee ab—
geſchnitten. Herr von Neuperg und der Furſt von
Lobkowitz, welche beide von Mahren kamen, befe—

ſtigten ſich in dieſem Poſten. Der Kurfurſt von
Baiern ſtand damals vor Prag, und da er wegen
der ſtrengen Jahrszeit keine regelmaßige Belagerung
vornehmen konnte, ſo beſchloß er, dieſe Stadt durch



175

Ueberfall einzunehmen. Sie iſt von ungemem
großem Umfange, und ward von eier zu ſchwachen
Beſatzung vertheidigt; wenn man dic Zahl der An—

griffe vermehrte, ſo mußte nothwendig irgend ein
Fleck ohne Gegenwehr ſich finden, und das war
genug, um ſie einzunehmen. Prag ward alſo
von drei verſchiedenen Seiten beſturmet. Graf
Moritz von Sachſen erſtieg den flankirten Winkel
des Bollwerks St. Nikolaus gegen das Neue Thor
zu; er befahl, die Zugbrucke herunter zu laſſen,
und ließ durch dieſes Thor die Reuterei in die
Stadt, welche die Straßen reinigte, und die Be—
ſatzung zwang, das St. Karlsthor zu verlaſſen,
welches Graf Rutoowskt ſich vergeblich zu ſturmen
bemuhte. Erſt nachdem die Feinde den Wall ver—
laſſen hatten, ließ er Sturm laufen. Die Oeſt
reicher mußten, durch die Ueberlegenheit der Feinde

gezwungen, das Gewehr ſtrecken. Ein dritter
Angriff, den Herr von Polaſtron anfuhrte, mis—
lang vollig. Der Herzog von Lothringen und
Großherzog von Toſkana wollte ſich damals an die
Spitze der Heere ſtellen, er ruckte mit großen Mar—
ſchen zur Hulfe von Prag heran; aber kaum war

er zu Konigsſaal angekommen, als er erfuhr: die
Stadt ſei ſchon in den Händen der Allirten. Dies
war fur ihn ein Donnerſchlag, er kehrte mit Ueber
ſchnelligkeit auf ſeinem Wege wieder um: es war
mehr eine Flucht, als ein Ruückzug. Die Soldaten
trennten ſich aus einander, plunderten die Dorfer,
und gingen in ganzen Banden zu den Franzoſen uber.
Die Herren von Reuperg und von Lobkowitz fluch—
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teten ſich mit ihrem muthloſen Kriegsvolke hinter
die Moraſte von Budweis, Tabor, Neuhaus, und
Wittingau: beruhmte Lager, von welchen aus
ehemals der Huſſiten Anfuhrer Ziska der Macht
aller ſeiner Feinde getrotzet hatte.

Der Marſchall von Belle-Jsle, den das Huft—
weh zu Dresden zuruckgehalten hatte, ſo lange
die Sachen in Bohmen noch mißlich ſchienen, be—
gab ſich nach Prag gleich nach deſſen Uebergabe.
Er ſchickte Polaſtron nach Deutſchbrod ab, und
den Grafen Moritz nach Piſcheli, um die Ufer der
Saſſawa frei zu halten. D'Aubigne ging mit
20 Bataillonen und 30 Schwadronen gegen die
Wotawa; die Abſicht des Marſchalls war, daß er bis
Budweirs vorrucken ſollte; aber die Bedachtſamkeit

dieſes Generals hielt ihn bei Piſek zuruckk. So
gab die Unthatigkeit der Franzoſiſchen Befehlsha—
ber den Oeſtreichern Zeit, ſich wieder zu erholen,

und ſich in ihren Quartieren zu befeſtigen. Dem
Marſchall von Belle-Jsle ſchmeichelte das Repra—
ſentiren einer Geſandſchaft mehr, als der Ober—
befehl von Armeen; er ſchrieb dem Kardinal:
daß ſeine Geſundheit ihm nicht erlaube, die Stra—
pazen eines Feldzuges auszuhalten, weshalb er bit—
ten muſſe abgeloſet zu werden. Der Kardinal er—
theilte dieſes Kommando dem Marſchall von
Broglio, der durch zwei Schlagfluſſe geſchwacht
war, der ſich aber zu Strasburg, wo er Gouver—
neur war, befand, und daher unter allen Genera—
len derjenige ſchien, der am geſchwindeſten zur Ar—
mee in Bohmen ſtoſſen konnte. Gleich bei ſeiner

Ankunft
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Ankunft uberwarf ſich der Marſchall von Broglio
mit dem Marſchall von Belle-Jsle. Broaglio an—
derte alle Einrichtungen ſeines Vorgaängers: er
zog einen großen Haufen Truppen zuſammen, mit
welchen er ſich nach Piſek begab. Der Großher—
zog machte Mine, ihn angreifen zu wollen; aber
der Verſuch war vergebens. Lobtowitz hatte kein
beſſer Gluck gegen Frauenberg. Die Oeſtreicher
kehrten am Ende, nach unnutzem Abmatten, in

ihre Quartiere zuruck. Die Franzoſen, welche
ihre Bequemlichkeit liebten, fanden es gar nicht
recht, daß die Feinde ſie ſo oft beunruhigten: ſie
hätten gewunſcht, daß die Preuſſen vorgeruckt waä—
ren, ſie zu bedecken; aber nur eim Blodſinniger
konnte in dies Verlangen willigen. Auch erſchopfte
ſich Herr von Vallory, der Franzoſiſche Miniſter
zu Berlin, in Klagen: er behauptete, daß die
Deutſchen, die zu nichts anderm als zum Schla—
gen zu gebrauchen waren, ſich mit den Oeſtreichern
herumtummeln mußten, um den Franzoſen, die
ihnen in allen Stucken uberlegen waren, Ruhe zu
ſchaffen. Man horte ihn geduldig an; und am
Ende ward er ſelbſt ſeiner vergeblichen Zudringlich—
keit mude.

So viel mit einander vereinigte Machte gegen
das Haus Oeſtreich, welche ſich in der Beute deſ—
ſelben theilen wollten, erregten auch die Begierde
der Furſten, welche bis itzt ſich ruhig gehalten hat—
ten. Spanien wollte nicht mußig bleiben, unter—
deß Jedermann an ſeine Vergroßerung dachte.
Die Koniginn von Spanien, eine geborne Prin—
Sinterl.W. Fr. u. iter Th. M
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zeſſinn ven Parma, machte Anſpruche auf dies Her—
zogthum und auf Piacenza, welches ſie ihren Un—

terrock nannte, um ihrem zweiten Sohne Don
Philip daſelbſt ein Furſtenthum zu ſchaffen. Sie
ließ 20,000 Spanier, unter dem Oberbefehl des
Herrn von Montemar, durch das Konigreich Neapel
ziehen, wahrend zu gleicher Zeit Don Philip mit
einem andern Haufen durch das Delphinat und
Savojen ging, um in die Lombardei zu dringen.
So verbreitete ſich ein Feuer, das Anfangs nur ein
Funken in Schleſien zu ſein ſchien, von Nachbar—
ſchaft zu Nachbarſchaft immer weiter, und ſetzte
bald ganz Europa in allgemeinen Brand.

Wahrend ſo viel Kriegsheere gegen einander
uber ſtanden, und mehr Fehler als glanzende Thaten

begingen; war der Reichstag zur Kaiſerwahl in
Frankfurt verſammlet, und verlor ſeine Zeit in läp—

piſchen Berathſchlagungen. Statt ein Oberhaupt
zu wahlen, ſtritt ſich die Verſammlung uber goldene
Franzen oder Spitzen, welche die Geſandten vom
zweiten Range eben ſowohl zu tragen verlangten,
als die vom erſten Range. Dieſe Wahlverſamm—
lung war in zwei Parteien getheilt: die eine beſtand
aus ſchwarmeriſchen Anhangern der Koniginn von
Ungarn, die andere aus ubertriebenen Feinden der—

ſelben. Jene wollten mit einer gewiſſen Art von
Halsſtarrigkeit, den Großherzog von Tofkana zum
Kaiſer haben, dieſe eben ſo hartnackig den Kurfurſten

von Baiern. Das Gluck, welches die Waffen der
Verbundeten noch begunſtigte, entſchied den Streit;
ihre Partei erhielt am Ende das Uebergewicht, wel—
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ches die Glucklichen zu haben pflegen. Jndeß
ruckte das Wahlgeſchaft zu Frankfurt um nichts
weiter fort. Um den Leſern eine Vorſtellung von
dieſer Reichsverſammlung und von der Langſamkeit
ihrer Berathſchlagungen zu geben, wird es nicht
unnutz ſein, eine kleine Schilderung davon zu ent
werfen. Die goldene Bulle wird als das Grund—
geſetz der Deutſchen Reichsverfaſſung angeſehen:
auf ſie beruft man ſich bei jeder Gelegenheit, und
wenn es Zankereien giebt, ſo entſtehen ſie aus der
Art, wie man dieſelbe auslegt. Daher wahlen
die Furſten diejenigen Rechtslehrer aus, welche die

meiſte Kenntniß von dieſem Geſetze haben, die
ſchwerfalligſten Pedanten, und in den armſeligen
Formalitaten am erfahrenſten ſind, um ſie als ihre
Stellvertreter zu dieſen Reichsverſammlungen zu
ſchicken. Hier ſtreiten ſich dieſe Rechtsgelehrten
uber die Form der Gegenſtande, und haben einen
viel zu eingeſchrankten Geiſt, um die Sachen im
Großen zu uberſehen; die Ehre der Repraſenta—
tion macht ſie ſchwindeln, und ſie bilden ſich ein,
die Macht und das Anſehn zu beſitzen, welches
dieſer erhabenen Verſammlung zu den Zeiten Karls
von Luremburg zukam. Man war endlich am
1December des Jahres 1741 bei dieſem Geſchafte
noch um keinen Schritt weiter gekommen, als man
vor der Zuſammenberufung dieſer glanzenden Ver—

ſammlung geweſen war. Hatten die Oeſtreichi—
ſchen Waffen einiges Gluck gehabt, ſo wurde der

Großherzog die Mehrheit der Stimmen bekommen
haben. Man mußte alſo in dieſen Umſtanden die

M 2
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Wahlſache ſchnell zu beendigen ſuchen, um das itzige
Uebergewicht der Stimmen zu benutzen, und um,
durch Erhebung einer andern Familie auf den kai—

ſerlichen Thron, zu verhindern, daß dieſe Wurde
nicht erblich in dem neuen Oeſtreichſchen Hauſe
werde. Um die Sache dahin zu bringen, ſchlug
der Konig vor, einen Termin feſtzuſetzen; dieſer
Vorſchlag gefiel, und die Reichsverſammlung be—
ſtimmte den 24ſten Janner des Jahres 1742 zum
Tage der großen Wahl.

Aber den König von England kummerte dieſe

Wahlverſammlung und ihre Berathſchlagungen
viel weniger, als das, was ihn ſelbſt naher betraf:
ſeine Furcht vor jener Armee unter Maillebois, die
ſein Kurfurſtenthum bedrohte, war ſo heftig, daß
er ſich entſchloß, demuthige Bitten in Verſailles
einzureichen, um ſeine Beſtitzungen zu ſichern. Er
ſchickte als ſenen Miniſter Herrn von Hardenberg
dahin, um mit Frankreich einen Neutcralitatsver—
trag zu unterzeichnen. Der Kardinal Fleury fragte
den Konig von Preuſſen: was er von dieſer Unter—
handlung fur Ausſichten hege? Der Konig ant—
wortete ihm: es ſei gefahrlich, einen Feind halb
zu beleidigen; wer drohe, muſſe auch zuſchlagen.
Der Kardinal, mehr zu leiſen, als zu feſten Schrit—
ten geneigt, beſaß nicht Mannhaftigkeit genug in
ſeinem Charakter, um entſcheidende Entſchluſſe zu
faſſen; er glaubte, daß er dem Zufall nichts uüber—
ließe, wenn er die Sachen zweifelhaft erhielte: er
unterzeichnete den Vertrag. Dieſe Temperamente,
dieſes milde Betragen hat Frankreichs Angelenhei—
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ten oft geſchadet. Aber die Natur vertheilt ihre
Gaben nach ihrem Gefallen: wer Kuhnheit zum
Antheil bekommen hat, kann nicht furchtſam ſein;
und wer mit zu viel Bedachtſamkeit im Charakter
geboren iſt, kann unmoglich kühn handeln.

Dieſes Jahr ſchien die Epoche großer Bege—
benheiten zu ſem. Ganz Europa war in Krieg,
um ſich in die Stucke einer ſtreitigen Erbſchaft zu
theilen; man war verſammelt, um einen Kaiſer
aus einem andern Hauſe, als dem Hauſe Oeſtreich,
zu wählen; und in Rußland entſetzte man einen
jungen noch in der Wiege befindlichen Kaiſer vom
Thron: auf dieſen Thron erhob eine Revolution
die Prinzeſſinn Eliſabeth. Ein Franzöſiſcher
Wundarzt?'), ein deutſcher Muſiler und ein
Kammerjunker des Ruſſiſchen Hofes nebſt
100 Mann der Preobrazinskiſchen Garde, die
durch Franzoſiſches Geld beſtochen waren, beglei—
ten Eliſabeth zum kaiſerlichen Pallaſte. Sie uber—
rumpeln die Schildwachen und entwafnen ſie.
Der junge Kaiſer, und ſein Vater Prinz Anton

Hvon Braunſchweig, und ſeine Mutter die Prin—
zeſſinn von Mecklenburg, werden in Verwahrung
genommen. Man ruft die Truppen zuſammen;
ſie erkennen Eliſabeth fur ihre Kaiſerinn, und lei—
ſten ihr den Eid. Die ungluckliche Familie wird
in den Gefangniſſen in Riga eingeſchloſſen. Oſter—

mann und Munnich werden, nach ſchimpflicher
Behandlung, nach Sitbirien verwieſen. Alles
dies iſt das Werk einiger wenigen Stunden.

keſtoe. Schwatri. 22e) Voroniow.
M3
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Frankreich hofte von dieſer Staatsveranderung,
welche es eingeleitet hatte, Vortheil zu ziehen; aber

es ſah bald nachher ſeine Hofnungen verſchwinden.
Des Kardinals von Fleury Abſicht war, Schwe—
den aus dem nachtheiligen Schritte, wozu er es
verleitet hatte, wieder loszumachen. Er glaubte,
daß eine Regierungsveränderung in Rußland den
neuen Souveran willfahrig machen wurde, einen
fur Schweden vortheilhaften Frieden zu ſchließen.
Jn dieſer Abſicht hatte er einen gewiſſen d'Avennes
mit mundlichen Auftragen an den Marquis de la
Chetardie, den Franzoſiſchen Geſandten in Pe—
tersburg, geſchickt, daß dieſer alle moglichen
Mittel anwenden ſolle, um die Regentinn und
den Generaliſſimus zu ſturzen. Unternehmun—
gen dieſer Art, welche in jeder andern Staats—
verfaſſung verwegen ſcheinen wurden, laſſen ſich
zuweilen in Rußland ins Werk ſetzen. Der Geiſt
der Nation iſt zu Emporungen geneigt. Die
Ruſſen haben das mit andern Volkern gemein,
daß ſie mit dem Gegenwartigen unzufrieden ſind,
und alles von der Zukunft hoffen. Die Regen—
tinn hatte ſich verhaßt gemacht durch ihre Schwach

heit gegen einen Auslander, den ſchonen Grafen
Lynar, den Sachſiſchen Geſandten; aber ihre
Vorgangerinn, die Kaiſerinn Anna, hatte noch
viel offentlicher Biron, einem Kurlander, und einem

Fremdling gleich Lynar, Vorzug erwieſen. So wahr
iſt es, daß einerlei Dinge nicht mehr einerlei ſind,
wenn ſie zu andern Zeiten und von andern Perſo—

nen geſchehen. Wenn die Liebe die Regentinn
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ſturzte, ſo erhob dagegen die Volksliebe, deren
Wirkungen Eliſabeth den Preobrazinskiſchen Gar—
den angedeihen ließ, dieſe Prinzeſſinn auf den
Thron. Beide Furſtinnen hatten dieſelbe Neigung
zur Wolluſt: die Meklenburgiſche Prinzeſſinn ver—
barg die ihrige unter dem Schleier der Sprodigkeit,
nur ihr eigenes Herz ward ihr Verrather: bei Eli—
ſabeth ging die Wolluſt bis zur Ausſchweifung.
Die erſte war eigenſinnig und boshaft; die andere
verſtellt, aber lenkſam: alle beide haßten die Ar—
beit, alle beide waren nicht zum Regieren geboren.

Hatte Schweden die Gelegenheit zu benutzen
verſtanden, ſo hatte es, wahrend Rußland durch
innere Unruhen erſchuttert ward, einen großen
Streich ausfuhren muſſen: alles prophezeihte ihm
einen glucklichen Erfolg; aber es war Schwedens
Schickſal nicht, uber ſeine Feinde zu triumphiren.
Es blieb in einer Art von Erſtarren wahrend und nach
dieſerRevolution; es ließ die Gelegenheit, dieſe Mutter

großer Ereigniſſe, vorbeigehn; die verlorne Schlacht

bei Pultawa war ihm nicht nachtheiliger, als die
damalige kraftloſe Tragheit ſeiner Armeen. Sobald
die Kaiſerinn Eliſabeth ſich ſicher auf dem Throne
hielt, vertheilte ſie die erſten Stellen des Reichs

unter ihre Anhanger. Die beiden Bruder Beſtu—
chef, Woronzow, und Trubetzkoi kamen in den
Staatsrath. Leſtoc, der Beforderer ihrer Erhe—
bung, ward, obgleich Chirurgus, eine Art von
Unterminiſter: er war fur Frankreich geneigt;
Beſtuchef war es fur England: und daher ent—
ſprangen Uneinigkeiten im Staatsrath und unend—

M4
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liche Jntrigen am Hofe. Die Kaiſerinn hatte fur
keine der beiden Machte eine Vorliebe; aber ſie
empfand Abneigung gegen den Wiener und Berli—
ner Hof. Anton Ulrich, der Vater des von ihr
entthronten Kaiſers, war Geſchwiſterkind mit der
Koniginn von Ungarn, und Neffe der verwittwe—
ten Kaiſermn, und war zugleich Schwager des
Konigs von Preuſſen: ſie furchtete daher, daß die
Bande des Bluts dieſe beiden Machte veranlaſſen
mochten, etwas zu Gunſten der Fanulie, auf deren
Umſturz ſie ihre Große gegrundet hatte, zu unter—
nehmen. Dieſe Furſtinn zog ihre Freiheit dem
Eheſtande vor, deſſen Geſetze ihrer Denkungsart zu
tyranniſch vorkamen; um ihrem Throne eine ſichere
Stutze zu verſchaffen, ernannte ſie ihren Neffen,
den jungen Herzog von Hollſtein, zum Nachfolger.
Sie ließ ihn zu Petersburg, als Großfurſten von
Rußland, erziehen.

Das Publikum glaubt gemeiniglich ohne wei—
teres, daß Ereigniſſe, welche zum Vortheile von
Furſten ausſchlagen, die Frucht von deren Scharf—

ſinn und Geſchicklichkeit ſind; dieſem Vorurtheile
zu folge, hatte man auch den Konig in Verdacht
eines Antheils an dieſer Ruſſiſchen Staatsverande—

rung. Aber dem war nicht ſo. Der Konig hatte
nichts dabei gethan, und erfuhr die Begebenheit nicht

eher, als das ubrige Publikum. Einige Monate
zuvor, da der Marſchall von Belle-Jsle' ſich im

Lager von Mollwitz befand, fiel die. Unterredung
auf Rußland. Der Marſchall ſchien ſehr mußver—

gnugt mit dem Betragen des Prinzen Anton und
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ſeiner Gemahlinn der Regentinn; und in einem
Augenblick, wo ſein Zorn entbrannte, fragte er
den Konig: ob Er es ungern ſehen wurde, wenn
in Rußland eine Revolution zu Gunſten der Prin
zeſſinn Eliſabeth, und zum Nachtheile des jungen
Kaiſers Jwan Seines Neffen, vorftele? Der Ko
nig antwortete: er kenne unter Regenten keme an—
dere Verwandte, als die ſeine Freunde waren—
Die Unterredung brach ab; und dies iſt alles, was
vorfiel.

Berlin war wahrend dieſes Winters der Mit—
telpunkt der Unterhandlungen. Frankreich drang
in den Konig, ſeine Armee in Bewegung zu ſetzen;
England ermahnte ihn, den Frieden mit Oeſtreich
zu ſchließen; Spanien warb um ſem Bundniß;
Dannemark ſuchte um ſeinen Rath an, eme andre
Partei zu ergeeifen; Schweden um ſeinen Bei—
ſtand; Rußland um ſeine Freundſchafsdienſte zu
Stockholm; und das nach Frieden ſeufzende Deut—
ſche Reich machte die lebhafteſten Vorſtellungen zur

endlichen Beendigung ſeiner Unruhen.
Nicht lange blieben die Sachen in dieſer Lage.

Die Preuſſiſchen Truppen brachten kaum zwei Mo—
nate in ihren Winterquartieren zu. Noch einmal
zog Preuſſens Schickſal den Konig auf jenen Schau—
platz, den ſo viel Schlachten mit Blut uberſtromen
ſollten, und wo die Abwechſelungen des Gluckes hin—

ter einander beiden Theilen, welche den Krieg unter
ſich führten, fuhlbar wurden. Der großte Vortheil,
den der Konig aus dieſer Art von Waffenſtillſtand
mit den Oeſtreichern zog, beſtand darin, daß er ſeine

M
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Truppen furchtbarer machte. Die Erlangung Schle
ſiens ſchaffte ihm eine Vermehrung ſeiner Einkunfte

von 3,600,ooo Thalern. Der großte Theil die—
ſes Geldes ward zur Verſtarkung des Kriegeshee—
res angewandt: es beſtand damals aus 106 Ba—
taillonen, und 191 Schwadronen, unter welchen
60 Huſareneskadronen waren. Bald werden lwir
ſehen, wie der Konig dieſe Heeresmacht gebrauchte.

Funftes Kapitel.
Einfall der Oeſtreicher in Baiern. Abreiſe des Konigs.

Begebenheiten zu Dresden, zu Prag, zu Ollmutz.
Unterhandlung des Pfitzner. Feldzug in Mahren,
in Oeſtreich, und in Ungarn. Unterhandlung des

Jantut. Einſchließung der Stadt Brieg. Des
Konigs Abreiſe aus Mahren und Ankunft zu ſeiner
Armee in Bohmen bei Chrudim. Vorfalle in Mah
ren nach ſeiner Abreiſe. Veranderung des Miniſte—

riums zu London. Vergebliche Unterhandlung zu
Chrudim, und dadurch veranlaßter Entſchluß, die
Unſchlußigkeit der Oeſtreicher durch eine Schlacht zu

beſtimmen.

Zwar waren die Franzoſen Meiſter von Prag,
zwar hielten ſie die Ufer der Wotawa, der Mulda,
und der Saſſawa beſetzt: doch verzweifelten die
Oeſtreicher nicht an ihrem Wohl. Sie hatten
10,000 Mann aus Jtalien, und 7000 aus Un—
garn gezogen, zu welchen zooo aus dem Breis—
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gau ſtießen, die durch Tirol gekommen waren: ſo
belief ſich dieſer Haufen auf 20,0o00 Mann; an der
Spitze deſſelben ſtand der Feldmarſchall Khevenhul—
ler. Sofort entwarf dieſer General den Plan, Herrn

von Segur in ſeinen Winterquartieren zu überfallen,
und ihn von den Ufern der Ens zu vertreiben. Wir
konnen nicht umhin, bei dieſer Gelegenheit einen
Aufſatz einzurucken, den der Konig unter dem
29 Junius 1741 an den Kurfurſten von Baiern
ſandte. Der Leſer wird finden, daß man alle Un—
falle, die ſich hernach zutrugen, voraus geſehen
hatte; und daß diejenigen Regenten, welche nicht
ſchnell die getroffenen ubeln Anordnungen in den
Unternehmungen ihrer Feldzuge verbeſſern, allezeit
dafur geſtrafet werden. Denn der Feind iſt gar
kein Hofmann; ſtatt zu ſchmeicheln, zuchtigt er
aufs ſtrengſte ſeinen Gegner, mag er Konig oder
ſelbſt Kaiſer ſein, für ſeine Vergehungen. Hier
iſt der Aufſatz.

„Entwickelung der Grunde, weshalb der Kurfurſt von
„Baiern den Krieg nach Oeſtreich hinfuhren muß.

„Da die Stellung der Preuſſiſchen Truppen
„einen anſehnlichen Theil der Oeſtreichiſchen Macht

„beſchaftiget, ſo wird der Feldmarſchall Neuperg
„dadurch in Schleſien gehalten. Die verbundete
„Armee hingegen, welche keinen Feind vor ſich
„hat, ſollte ihre Unternehmungen langſt der Do—
„nau fortfuhren, und ſchnell in Oeſtreich einfallen.
„Der Kurfurſt findet ſeinen Feind unvorbereitet;
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„er kann daher ohne Widerſtand Paſſau, Linz,
„Ens einnehmen, und von da gegen Wien an—
„rucken, ohne das geringſte Hinderniß auf ſeinem
„Wege zu finden. Bemeiſtert man ſich dieſer
„Hauptſtadt, ſo ſchneidet man der Oeſtreichiſchen
„Macht, ſo zu reden, die Wurzel ab. Bohmen,
„welches man durch dieſen Marſch davon trennt,
„und das von Truppen entbloſt und alles Beiſtan—
„des beraubt iſt, muß von ſelbſt fallen. Man
„muß den Kriegsſchauplatz nach Mahren, nach
„Oeſtreich, und ſelbſt nach Ungarn verlegen: in
„den gegenwartigen Umſtanden iſt dieſe Operation
„eben ſo leicht, als ſicher; und unſtreitig iſt es, daß
„dieſelbe die Koöniginn von Ungarn zwingen wird,
„ohne Verzug jede Friedensbedingung, welche
„man ihr vorſchreiben will, anzunehmen. Ver—
„ſaumt aber der Kurfurſt, die vortheilhaften Zeit—
„laufte, worm er ſich itzt befindet, zu nutzen; ſo
„geſtattet er dem Feinde Friſt, ſeine Macht zuſam—
„menzuziehn. Was heute ſicher iſt, kann morgen
„ungewiß werden. Geht der Kurfurſt auf Boh
„men zu, ſo ſtellt er ſeine Erblande dem Zufalle
„der Begebenheiten bloß: er bietet den Feinden
„einen reizenden Biſſen dar, den ſie nicht ver—
„ſchmahen werden. Meine Meinung allſo iſt:
„daß man die Romer nur in Rom uberwinden
„kann. Man laſſe daher nicht die Gelegenheit
„vorbeigehn, ſich Meiſter von Wien zu machen!
„Es iſt das einzige Mittel, dieſen Streit zu en—
„den, und einen ruühmlichen Frieden zu erhalten.“
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Dieſer Aufſatz ward geleſen, und eben ſo
ſchnell vergeſſen. Der Kurfürſt, welcher gar
nichts vom Kriege verſtand, glaubte, daß hohere
Beweggrunde ihn verpflichteten, eien andern Plan
zu befolgen. Khevenhuller benutzte dieſen Fehler.
Gegen das Ende des Decembers ging er an drei
Orten uber die Ens. Sezgur, ſtatt, mtt aller ſei—
ner Heeresmacht auf einen dieſer drei Haufen zu
fallen, um ſie einzeln aufzureiben, zog ſich nach der

Stadt Ens zuruck; und hielt ſich ſelbſt da noch
nicht ſicher. Ein paniſches Schrecken beflugelte
ſeinen Lauf; er floh in einem Athem bis nach Linz,
wo er ſich befeſtigte. Herr von Khevenhuller ließ
ihm nicht die Zeit, wieder zur Beſinnung zu kom—
men: er verfolgte ihn mit lebhafter Eile; und die
Welt erfuhr mit Erſtaunen, daß 15000 Oeſtrei—
cher zu Linz 15000 Franzoſen blokirten. So ſehr
kann ein einziger Mann ſeinem Heere ein Ueberge—
wicht uber die Truppen ſeines Feindes verſchaffen!

Der Kurfurſt von Baiern, beſturzt uber einen
ſo unerwarteten Wechſel des Glucks, ſuchte Hulfe
bei der Freundſchaft des Konigs: er beſchwor ihn
in den zartlichſten Ausdrucken, ihn nicht zu verlaſ—
ſen, und durch eine tuchtige Diverſion ſeine Lande
und ſeine Truppen zu retten; er verlangte, daß die
Preuſſen durch Mahren in Oeſtreich eindringen
ſollten, um Herrn von Segur wieder etwas freie
Luft zu ſchaffen. Man muß auf einen Augenblick
ſich die Stellung der Armeen in Erinnerung brin—
gen. Die Poſtirung des Hauptheeres der Koni—
ginn von Ungarn war ſehr verſtandig gewahlt; es

1241.
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hatte den Rucken gegen die Donau gekehrt, ſein
rechter Flugel war durch die Moraſte bei Witten—
gau gedeckt, der linke von der Mulda und von.
Budweis, ſeine Fronte von Tabor. Die Verbun
deten beſchrieben mit ihren Truppen gleichſam einen
Halbzirkel um dieſe Standquartiere: ſo daß ſie in
ihren Unternehmungen den Bogen zu durchlaufen
hatten; die Oeſtreicher aber, welche im Mittelpunkt
ſtanden, nur die Sehne. Außerdem deckten ihre
Truppen, die in dieſen Quartieren eng zuſammen—
gezogen waren, Khevenhullers Unternehmungen
gegen die Franzoſen; ſie ſtießen an Oeſtreich, wo
her ſie Lebensmittel und Hulfsleiſtungen zogen; ſie
behielten einen Fuß in Bohmen, ſo daß bei Erof—
nung des Feldzuges ſie ſich ſchmeicheln konnten,
ihre Umſtande wieder zu verbeſſern. Um dieſes
Heer aus einem ſo vortheilhaften Standorte zu
vertreiben, war es von der äußerſten Nothwendig—
keit, daß die Verbundeten eine allgemeine Anſtren—
gung ihrer geſammten Krafte vornahmen, damit
die Oeſtreicher, von allen Seiten zugleich angegrif—

fen, der Anzahl ihrer Feinde unterlagen. Dieſer
Plan ward Herrn von Broglio vorgelegt, aber
man konnte ihn nicht uberreden, darein zu willigen.

Weil ſo wenig Uebereinſtimmung und Will—
fahrigkeit unter den Verbundeten herrſchte, ſo
mußte man freilich den entſcheidendſten Plan aufge—
ben, durch welchen die Heere der Franzoſen und der
Baiern das Uebergewicht wieder hatten gewinnen
konnen; indeß blieb es noch immer außerſt wichtig,

dem Kurfurſten von Baiern die nachſte Ausſicht
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zur Erlangung der Kaiſerkrone zu erhalten. Es
war nicht mehr Zeit, auf der gemaßigten Mittel—
ſtraße fortzugehn. Entweder mußte man ſich an
die mundliche Verabredung des Waffenſtillſtandes
halten, welche nichts ſicher verſprach, und welche
die Oeſtreicher ſo offenbar gebrochen hatten; oder
man mußte durch eine in die Augen fallende Unter—

nehmung die Preuſſiſchen Bundesgenoſſen aus ih—

rem irrigen Verdachte reißen. Der Einmarſch in
Mahren war das Einzige, was die Umſtande er—
laubten, weil dadurch der Konig ſich nothwendiger
machte, und ſich in die Lage ſetzte, von beiden Par—
teien gleich dringend geſucht zu werden. Daher
entſchloß er ſich zu dieſer Unternehmung, wobei er
ſich zugleich vorſetzte, doch nur ſo wenig, als mog—

lich, ſeiner eigenen Truppen, und ſo viel als ſeine
Alliirten ihm von den ihrigen geben wollten, dazu
anzuwenden. Die Sachſen, welche damals die
Ufer der Saſſawa beſetzt hielten, ſtanden in erfor—
derlicher Nahe um zu einem Haufen Preuſſen, wel—
cher in Mahren dringen ſollte, zu ſtoßen. Von
da konnte dies kleine Heer auf Jglau fallen, den
dort kommandirenden Furſten von Lobkowitz von
da vertreiben, und bis nach Horn in Unteroſtreich
vorrucken. Dieſer Zug mußte entweder Herrn von
Khevenhuller zwingen vom Herrn von Segur ab—
zulaſſen, oder die Hauptarmee der Koniginn no—
thigen, Wittengau, Tabor und Budweis zu rau—
men, in welchem Fall Herr von Broglio durch
nichts mehr gehindert wurde, zur Hulfe von Lij
heranzukommen. Die Schwierigkeit bei dieſem
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Plane beſtand nur darin, den Dresdner Hof zur
Einwilligung in die Vereinigung ſeiner Truppen
mit den Preußiſchen zu bewegen. Erſtlich erhielt
Feldmarſchall Schwerin Befehl, mit dem Korps,
welches in Oberſchleſien uberwintert hatte, Olmutz
einzunehmen; hierauf entwickelte der Konig dem
Herrn von Vallory den Endzweck dieſer Unterneh—
mung und den fur Frankreich daraus entſpringenden

Nutzen, indem dies das einzige Mittel war, die in
Linz eingeſchloſſenen Truppen zu retten. Der
Konig wollte ſelbſt nach Dresden gehn. Einen Tag
fruher ließ er Herrn von Vallory abreiſen, damit
dieſer die Geſinnungen erforſche, und die Gemu—

ther auf die ihnen vorzulegenden Vorſchlage bereite.

Die Abrede war, daß Herr von Vallory bei der
Ankunft des Konigs ein Zeichen mit dem Kopfe
machen ſollte. Das Zeichen ward gemacht; und
ſobald dieſer Furſt uber das Ceremoniel der erſten
gewohnlichen Komplimente weg war, unterhielt er

ſich mit dem Grafen Bruhl uber ſeinen Entwurf.
Hier iſt das Hauptſachlichſte dieſer Unterredung;
allein, um es wohl zu verſtehen, muſſen wir in der
Erzahlung etwas zuruckgehn.

Der verſtorbene Konig Auguſt II. von Polen
hatte einen Plan zur Theilung des Erblaſſes Kaiſer
Karls VIJ. entworfen. Dies erfuhr der Wiener
Hof. Als der Furſt von Lichtenſtein im Jahre
1735 unter Konig Auguſts III. Regierung durch
Dresden ging, und uber den Miniſter und Gunſt—
ling, Grafen Sulkowski, unzufrieden war, ſo ver—
ſicherte er den Grafen Bruhl: daß, wenn er ihm

jenes
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jenes Theilungsprojekt verſchaffen konne, er und
ſein Hof dagegen nichts ſparen wurden, um Sul—
kowski zu ſturzen, und ihm (Bruhlen) deſſen Stelle
zu verſchaffen. Bruhl beging die Treuloſigkeit,
dieſen Vorſchlag anzunehmen: er ließ jenen Auf—
ſatz abſchreiben, und ubergab ihn dem Furſten von
Lichtenſtein. Da nun itzt die Sachſen ſich gegen
das Haus Oeſtreich erklart hatten, ſo hatte, und
zwar gerade vor der Ankunft des Konigs, die Ko—
niginn von Ungarn ein altes Fraulein von Kling
nach Dresden geſchickt. Sie verſtand ſich darauf,
Jntrigen anzuſpinnen, und hatte an der Erziehung
der Koniginn von Polen Antheil gehabt; ſie ver—
barg den ihr gegebenen Auftrag unter dem Vor—
wand einer gewohnlichen Reiſe, wobei ihre einzige
Abſicht ſei, ſich einer Furſtinn wieder zu nahern,
mit welcher ſie vor ſo langer Zeit in Verbindung
geſtanden. Kaum war ſie in Dresden angekommen,
als ſie ſich zum Grafen Bruhl begab. Sie nimmt
ihn bei Seite, ſie zieht den gedachten Theilungs—
plan aus der Taſche, und ſagt ihm: „Kenneun
„Sie das? Verſprechen Sie mir auf der Stelle,
„es einzurichten, daß die Sachſen ſich aus Boh—
„men zuruckziehn; oder ich entdecke Jhre Verra—
„therei und mache Sie unglucklich!“ Bruhl ver—
ſprach, was ſie haben wollte. Außerdem, wagte
er nur aus Furchtſamkeit nicht, dem Konige zuwi—
der zu ſein; aber im Herzen that es ihm leid, die
Sachſiſchen Truppen einem Nachbarn in die Hande
zu geben, den er noch vor emem halben Jahre ſei—

uer Staaten hatte berauben wollen. Auch erregte
Jinterl. W. Fr. u. iter Th. N
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es ihm Verdruß, zur Erhebung des Kurfurſten
von Baiern beizutragen, dem er die Kaiſerwurde
mißgonnte. Nachdem dieſe verſchiednen Empfin—
dungen eine Zeitlang in ſeinent Gemuthe gegen ein—
ander geſtritten hatten, behielt die Furcht die Ober—

hand; aus Feigheit uberließ er dem Konige die
Sachſiſchen Truppen; aber bei ſich mit dem feſten
Entſchluſſe, ſie ſobald als moglich wieder zuruck—

zuziehn.
Am Nachmittage war Konferenz beim Konige;

wobei ſich der Graf Bruhl, Graf Moritz von
Sachſen, Vallory, Deſaleur, und Graf Rutowoki,
befanden. Der Konig trug ihnen vor, welche
Mittel zur Rettung des Herrn von Segur und
Baierns ihm die ſchicklichſten ſchienen; er hatte

eine Karte von Mahren vor ſich, auf welcher er
ihnen ſeinen Plan des Feldzuges erklarte. Sein
Entwurf ging dahin: von allen Seiten her die
Standquartiere der Oeſtreicher zu uberfallen; dem
zufolge ſollte Herr von Broglio den Prinzen von
Lothringen, der die feindliche Armee befehligte, von
der Seite von Frauenberg angreifen, und die Preuſ—

ſen und die Sachſen ſite bei Jglau in die Flanke
nehmen. Graf Moritz machte hierbei den Ein—
wurf: daß der Marſchall von Broglio kaum
16000 Mann bei ſich habe, und daß die Unter—
nehmung gegen Jglau aus Mangel an Furage
und Lebensmittel mißlingen wurde. Auf das erſte
war nichts zu antworten; die zweite Einwendung
ubernahm der Konig zu heben: er wolle nach Prag
gehn, und mit Herrn von Sechelles, Jntendanten
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der Armee, die Mittel verabreden, die Sachſen mit
Proviant zu verſorgen. Wahrend dieſer Zeit trat
der Konig von Polen in das Zimmer. Nach emi—
gen Hoflichkeitsbezeugungen, wollte der Konig ihm
wenigſtens die Ehre erweiſen, ihm zu erofnen, zu
welchem Gebrauch man ſeine Truppen anzuwen—
den gedächte. Graf Bruhl hatte geſchwind die
Karte von Mahren eingeſchlagen; der Konig for—
derte ſie ihm wieder ab, ſie ward von neuem aus—
gebreitet, und dieſer Furſt ſpielte gewiſſermaßen
die Rolle eines Theriakskramers: er pries ſeine
Waacre aufs beſtmoglichſte an; und beſtand vorzug—
lich darauf, daß der Konig von Polen niemals Mah—

ren bekommen wurde, wenn er ſich nicht die Muhe
gabe es zu nehmen. Auguſt III. ſagte zu allem
Ja, und ſah dabei aus, als ware er uberzeugt;
doch war etwas in ſeinem Blick, welches Lange—
weile anzeigte. Bruhl, den dieſes Geſprach beun—
ruhigte, unterbrach es, indem er ſeinem Herrn an—
kundigte: die Oper wurde anfangen. Nun hat—
ten zehn Konigreiche, die zu erobern geſtanden,
den Konig von Polen nicht eine Minute langer zu—

ruckgehalten. Man ging alſo in die Oper; und
der Konig erhielt, ungeachtet aller derer, welche
ſich dagegen ſetzten, einen entſcheidenden Entſchluß.
Man mußte die Sache hitzig angreifen, wie man
einen Ort mit Sturm erobert; das war das einzige
Mittel, an dieſem Hofe eine Sache du chzuſetzen.
Am andern Morgen, fruh um 6 Uhr, ließ der Kö—
nig den Pater Guarini zu ſich einladen; derſelbe
war zu gleicher Zeit eine Art von Gunſtling, von

N 2
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Staatsminiſter, von Hofnarren, und von Beicht—
vater. Der Konig ſprach ſo mit demſelben, daß
er ihn uberzeugte, nur durch ihn zum Endzweck
ſeines Verlangens kommen zu wollen. Die Fein—
heit des Jtalianers ward von ſeiner geſchmeichelten
Eitelkeit uberliſet. Sobald der Pater Guarini
den Konig verließ, begab er ſich zu ſeinem Herrn,
den er vollends in dem gefaßten Entſchluſſe be—
ſtarkte. So reiſte endlich der Konig wieder von
Dresden ab, nachdem er alle Hinderniſſe uberwun—
den hatte: die uble Geſinnung des Grafen Bruhl,
die Unentſchloſſenheit Auguſts III, und die Win—
kelzuge des Grafen Moritz von Sachſen, der ſich
wenig um Baiern kummerte, ſondern ſeine Kur—
landiſchen Schimaren im Kopfe hatte, und der da—
durch den Hof zu machen glaubte, wenn er ſoviel
als ihm moglich war den Preuſſen entgegen ar—
beitete.

Wie der Konig in Prag ankam, hielt Linz ſich
noch; aber der Graf Thorring hatte, aus Unvor—
ſichtigkeit, ſich von den Oeſtreichern ſchlagen laf—
ſen. Es geſchahen noch einige Verſuche, den
Marſchall von Broglio in Thatigkeit zu ſetzen; aber

umſonſt. Der Konig traf ſogleich mit Herrn von
Sechelles Verabredungen, die Sachſen mit Pro—
viant zu verſehen; dieſer ſagte: „ich werde das
„Unmogliche moglich machen.“ Ein Ausſpruch,
der mit goldnen Buchſtaben an den Tiſch aller Jn—

tendanten der Armeen geſchrieben ſtehen ſollte!
Herr von Sechelles hielt es nicht fur genug, dies
zu ſagen; ſondern er ſetzte auch alles ins Werk,
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was er verſprochen hatte. Von Prag ging der
Konig durch ſeine Standquartiere in Bohmen.
Unterwegs erfuhr er, daß Glaz ubergegangen ſei;
und er wandte ſich gegen Mahren. Er hatte den
Ritter von Sachſen und Herrn von Polaſtron nach
Landskron beſchieden, um mit ihnen die bevorſte—
henden Unternehmungen zu verabreden. Herr von
Polaſtron war ganz in Andachtelei vertieft, und
die Natur ſchien ihn mehr zum Roſenkranzbeten
als zum Kriegfuhren beſtinmt zu haben. Von
hier begab ſich der Konig nach Olmutz, welches
der Feldmarſchall Schwerin ſo eben beſetzt hatte.

Man ſollte in dieſer Stadt Magazine anlegen;
aber Herr von Sechelles hatte nicht die Anordnung
dabei gefuhrt. Des Konigs Aufenthalt in dieſer
Stadt war zu kurz, um dieſer Unbequemlichkeit
vorzubeugen; indeß ergrif man die beſtmoglichſten
Maaßregeln, um dem Schaden abzuhelfen.

Wahrend der Konig in Olmutz war, kam ein
gewiſſer Pfitzner dahin, ein Geheimerrath des
Großherzogs von Toskana, mit einigen Aufträgen
vom Wiener Hofe. Der Konig uberließ ſich ſei—
ner Lebhaftigkeit zu ſehr, und ohne zu horen, was

Pfitzner ihm zu ſagen hatte, redete er zu ihm, ohne
Komma oder Punkt zwiſchen ſeine Worte zu ſetzen:

ein unverzeihlicher Fehler bei Unterhandlungen, wo,
nach den Regeln der Klugheit, man den Andern
geduldig anhoren, und ganz abgemeſſen und abge—
wogen antworten muß. Er hielt ihm vor, wie oft
ſein Hof den zu Oberſchnellendorf geſchloſſenen
Waffenſtillſtand verletzt habe; und ertheilte der

N3
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Koniginn den Rath, ſich baldigſt mit ihren Fein—
den zu vergleichen. Pfitzner machte dem Konige
die ſchumpfliche Uebergabe bekannt, welche Herr
von Segur zu Linz unterzeichnet hatte; und der
Konig nahm davon Gelegenheit, mit neuen Grun—
den auf die baldige Schließung des Friedens zu
dringen, indem er ihm zu verſtehen gab: die Eng—
lander hatten bloß ihren eigenen Nutzen zur Ab—
ſicht, und wurden die Koniginn aufopfern, um ſich
ſur ihren Handel neue Vortheile auszubedingen.
Pfitzner ſchluckte alſo das, was er hatte ſagen ſollen,
wieder herunter; und man nahm Abrede, einen ge—
heien Briefwechſel, der durch einen Kanonikus,
Namens Janini, gehen ſollte, zu unterhalten.
Wahrend dieſer Zeit lief die Nachricht aus Frank—
furt am Maine ein, daß der Kurfurſt von Baiern,
den man nun Karl VII. nannte, gewahlt und ge—
krönt ſei.

Jndeß blieb der Wiener Hof nicht mußig.
Warer eifrig in ſeinen Unterhandlungen, ſo war er es
nicht minder darinn, daß er alle Hulfsmittel aufbot,
um fich auch mit der Macht der Waffen von ſo vielen
ihn druckenden Feinden zu befreien. Es wurden in
Ungarn 15000 Mann regulirter Truppen gewor—
ben; außerdem erging in dieſem Konigreiche ein
Aufgebot an den Heerbann, welcher ungefahr
40,000 Mann liefern konnte. Die Abſicht war,
daraus zwei Heere zu formiren: das eine ſollte
durch Hradiſch in Mahren eindringen, das andere
ſollte durch den Paß bei Jablunka gehen, und in
Oberſchleſien der Preuſſiſchen Armee,in den Rucken
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fallen, wahrend der Prinz von Lothrinaen aus
Bohmen anrucken wurde, dieſelbe von vorne anzu—

greifen. Der Konig hatte nur die Hälfte der Trup—
pen, welche in Oberſchleſien uberwinterten, zu ſich
genommen; dieſe betrugen 15000 Mann; mit
denſelben ſtieß er bei Trebitſch zu den Franzoſen und
den Sachſen. Eine andere Truppenſchaar beſetzte

auf ſeinen Befehl Wiſchau, Hradiſch, Kreunſier,
und die Ungariſchen Granzen, um ſeine Unterneh—

mungen zu decken. Die Langſamkeit, nebſt der
Unwillfahrigkeit der Sachſen, machte bei dieſem
Feldzuge Tage und ſelbſt Wochen hinteremander

verloren gehen; welches dem guten Fortgange der
Sachen ungemein ſchadete. Ein ceiniiges Beiſpiel
kann zur Beſtatigung des eben erwalinten dienen.
Budiſchau iſt ein reiches und ſchon ausgeziertes Land—
haus, einem Grafen von Bur gehorig; man hatte
dies Quartier aus Hoflichkeit den Sachſen angewie—

ſen. Der Graf Rutowski und der Ritter von
Sachſen befanden ſich in demſelben ſowohl, daß
man ſchlechterdings nicht ihre Truppen in Marſch
bringen konnte; ſie verweilten daſelbſt drei Tage.
Dieſe Verzogerung war Schuld, daß der Furſt von
Lobkowitz Zeit gewann, ſeme Magazine aus Jglau
wegzuſchaffen, und ſich bei der Annaherung der
Allirten nach Wittengau zuruckzuziehen. Die
Sachſen beſetzten Jglau; aber es war unmoglich,
ſie zum Vorrucken zu bringen, weder gegen die
Teja zu, noch auf Horn in Oeſtreich. Das iſt ge—
wohnlich der Fall bei Generalen, welche ein Heer
von Hulfstruppen befehligen: daß ſie, aus Man—

N4
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gel an Gehorſam und punktlicher Ausfuhrung, ihre
Unternehmungen mißlingen ſehn. Die Sachſen,
die vorzuglich von dieſem Zuge Gewinn haben
konnten, waren gerade diejenigen, die alle Unred—
lichkeit anwandten, um ihn zu hintertreiben.

Dieſe Hinderniſſe zwangen den Konig, ſeine
Plane vollig zu andern. Er gab den Sachſen die
Quartiere zunachſt an Bohmen, und die Preuſſen
beſetzten die Ufer der Teja von Znaim bis Goding,
einer kleinen Stadt an den Granzen von Ungarn.
Bald darauf ging ein Haufen von 000 Mann
aus Znaim ab und brach in Oberoſſtreich ein; das
Schrecken verbreitete ſich bis an die Thore von
Wien. Augenblicklich rief der Hof zur Hulfe die—
ſer Hauptſtadt 10,000 Mann aus Baiern zuruck.
Die Zietenſchen Huſaren drangen bis Stockerau
vor, welches nur noch einen Poſten von Wien ent—

fernt liegt. Dieſer Einbruch war den Truppen
ſehr vortheilhaft, weil er ihnen eine Menge Lebens—

mittel verſchaffte. Aber die Sachſen waren voll
Unruhe in ihren Quartieren; ſie ſahen uberall den
Feind, die Furcht vergroßerte bei ihnen die Gegen—
ſtande; ſie verlangten, daß man ihnen die Preuſ—
ſiſchen Quartiere uberließe, und dies ward bewilligt.
Herr von Polaſtron, den Herr von Broglio nach
Bohmen zuruckgerufen hatte, war von der Armee
abgegangen; ſo daß itzt kaum 3o0,00o0o Mann ubrig
blieben. Der Konig entdeckte durch aufgefangene

Sriefe aus Wien, daß die Ungarn anfingen ſich
auf der Granze von Mahren zuſammenzuziehn.
Es war kein Augenblick zu verlieren; man mußte
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dieſe Landmiliz auseinander ſtreuen, ehe ihre Zahl
zu betrachtlich anwuchs. Dieſer Auftrag ward
dem Prinzen Diedrich von Anhalt zu Theil, der
mit 10 Bataillonen, eben ſoviel Schwadronen und
1000 Huſaren in Ungarn eindrang, drei Quartiere
der Panduren eroberte, ihnen 1200 Mann ab—
nahm, und einen ſolchen Schrecken in dieſem Ko—
nigreich verbreitete, daß ein Theil des Heerbannes
aus einander ging. Nach ſo glucklicher Beendigung
dieſes Zuges, ſtieß der Prinz wieder zur Armee
in der Gegend um Brunn. Denn die Sachſen
ſtanden nun zu Znaim, Sab, Nikolsburg; und
die Preuſſen zu Pohrlitz, Auſterlitz, Schlowitz, und
in den Gegenden von Brunn. Man hatte, zur
Belagerung dieſer Stadt den Konig von Polen um
Kanonen gebeten; er ſchlug ſie ab, weil es ihm an
Geld mangelte: er hatte ſo eben 400,000 Thaler
zum Ankauf eines großen grunen Diamants ver—
wandt. Diieſer Furſt wollte die Sache, aber wei—
gerte ſich, die Mittel anzuwenden. So mißlang
alſo des Konigs Unternehmung aus mehrern Urſa—
chen. Herr von Segur hatte ſich ergeben, ehe
man ihm zu Hulfe kommen konnte; Herr von
Broglio war vom Schlage gelahmt; Bruhl furch—
tete ſich mehr vor dem Fraulein von Kling, als er
ſich um Mahren bekummerte; und Auaguſt III.
wunſchte wohl ein Konigreich zu haben, aber
wollte ſich nicht die Muhe nehmen, es zu erobern.

Jndeß konnten, wenn Brunn nicht eingenom—
men ward, die Verbundeten ſich nicht einmal in
Mahren halten. Was die Sache noch verſchlim—
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merte, war: daß der Konig auf die Treue der
Sachſen gar nicht rechnen konnte, ſondern erwar—
ten mußte, daß ſie ihn bei der erſten Annaherung
des Feindes im Stiche laſſen wurden. An einem
ſchonen Tage, als man es am wenigſten vermuthete,
verließen alle Sachſen ihre Quartiere, und ſturzten

ſich mit Ungeſtum auf die Standorter der Preuſſen:
ein Tauſend Oeſtreichiſcher Huſaren hatte bei ihnen

dies paniſche Schrecken erregt. Man verſchafte
ihnen Quartiere, und Brunn ward noch naher
eingeſchloſſen. Der Befehlshaber dieſer Feſtung
war ein Mann von Einſicht: er ſchickte verkleidete
Leute aus, um die von den Truppen beſetzten Dor—
fer in Brand zu ſtecken. Alle Nachte gab es Feuer;
man zahlte uber ſechszehn Flecken, Dorfer, oder Wei
ler, die in den Flammen aufgingen. Einſt fielen
3000 Mann von der Brünner Beſatzung das Regi—
ment Truchſes in dem Dorfe Leſchan; dies Regiment
vertheidigte ſich ganzer funf Stunden mit einer be—
wundernswurdigen Standhaftigkeit und Tapferkeit.
Das Derf ward verbrannt; aber die Feinde wurden
zuruckgejagt, ohne daß ſie den geringſten Vortheil
erhalten hatten. Truchſeß, Varenne, und einige
Offiziere wurden dabei verwundet, indem ſie ſich
ſo viel Ruhm erwarben. Endlich mußten die An—

ſtalten, die man angewandt hatte, um Herrn von
Segur zu befreien, naturlicherweiſe die Oeſtreicher

nach Mahren hinzieben: der Herzog von Lothrin—
gen entſchloß ſich zu einem Marſch, um Brunn zu

entſetzen. Man mußte daher itzt einen Verſamm—
lungsort fur die Truppen ausfindig machen, der
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zugleich ein vortheilhafter Lagerplatz ware: dieſe
Eigenſchaften zeigten ſich beiſammen in der Gegend
um die Stadt Bohorlitz. Der Konig erofnete dem
Ritter von Sachſen ſeinen Plan: in dieſer Stellung
den Feind zu erwarten, welches um deſto ſicherer ge—

ſchehen konnte, da 6 Bataillone und zo Schwadro—
nen eigner Truppen den Konig verſtarkt hatten. Der

Ritter ertheilte eine zweideutige Antwort; und dies
war die Vorbereitung zu ſeinen kunftigen Entſchul—
digungen uber ſeinen Ungehorſam. Der ſchein—
barſte Grund, den er anfuhrte, betraf die Schwa—
che ſeines Haufens, den er nur auf ßooo Streiter
angab. Die wenige Sicherheit, mit der man ſich
auf die Sachſiſchen Truppen verlaſſen konnte, er—
regte bei dem Konige Betrachtungen uber die Lage
worin er ſich befand. Die Antzahl ſemer eigenen
Schaaren belief ſich nur auf 26000 Kopfe; und
dies waren die einzigen, worauf er ſicher rechnen
konnte: offenbar zu wenig, um dem Herzoge von
Lothringen die Spitze zu bieten. Und am Ende,
warum ſollte man ſo eifrig dabei beharren, dieſes
Mahren zu erobern, gegen welches der Konig von
Polen, der es bekommen ſollte, ſich ſo gleichgültig be—
wies? Der einzige Entſchluß, der ubrig blieb, war:
ſich zu den Preuſſiſchen Truppen, die in Bohmen ſtan

den, zuruckzuziehn; und um Olmutz und Oberſchle—
ſien zu decken, konnte die Armee des Furſten von
Anhalt, die nun bei Brandenburg unnutz ward,
dienen. Derſelbe erhielt daher ſogleich Befehl,
ſein Heer zu theilen: den einen Haufen nach Chru—
dim in Bohmen zu ſchicken, und 17 Bataillone
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und 35 Schwadronen nach Oberſchleſien zu fuhren,
wo ſein Sohn, Prinz; Diedrich, mit den Truppen, wel
che der Konig in dieſen Gegenden laſſen wurde, zu ihm
ſtoßen ſollte. Ungeachtet aller dieſer Anordnungen

befand ſich der Konig in einer mißlichen Lage. Er
hatte alle Urſache, Mißtrauen gegen die Sachſen zu
hegen; doch war ihre Untreue noch nicht offenbar.

Herr von Broglio riß ihn aus dieſer Verlegenheit,
indem er die Sachſiſchen Truppen zu ſeiner Ver—
ſtarkung forderte, weil, wie er ſagte, der Prinz
von Lothringen ihn angreifen wolle; gerade zu einer
Zeit, da dieſer Prinz mit ſeiner Armee nach Mah—
ren aufgebrochen war. Der Konig ſtellte ſich, als
halte er die falſchen Nachrichten des Marſchalls von

Broglio fur glaubwürdig, um der verdachtigen
Bundesgenoſſen los zu werden. Nun war der
Aufbruch aus Mahren feſt beſchloſſen. 15 Schwa—
dronen und 12 Bateaillone folgten dem Konige
nach Bohmen; und 25 Schwadronen und 19 Ba—
taillone blieben unter dem Oberbefehl des Prinzen
Diedrich in einem vortheilhaften Lager bei Olmutz,
wo dieſer Prinz ſich hatte halten konnen, wenn der
Feldmarſchall Schwerin, ſo wie er geſollt, dafur
hatte geſorgt gehabt, hinlangliche Lebensmittel fur
die Truppen zuſammenzubringen. Herr von Bu—
low, der als Sachſiſcher Miniſter dem Konige folgte,
ſagte ihm, als er ihn in Begriff ſah, Mahren zu

verlaſſen: „Aber, Sire, wer wird denn meinem
„Herrn die Krone aufſetzen?“ Der Konig ant—
wortete ihm: man gewinne keine Kronen, als nur
mit grobem Geſchutz; und es ſei der Sachſen eigene
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Schuld, wenn es ihnen zur Einnahme von Brunn
daran gefehlt habe. Dieſer Furſt, feſt entſchloſ—
ſen, kunftig keine Truppen mehr anzufuhren, als
woruber er frei gebieten konnte und die zu gehor—

chen wiſſen, ſetzte ſeinen Weg fort, ging durch
Zwittau und Leitomiſchl, und kam den 17 April zu
Chrudim bei dem Erbprinzen Leopold an, wo er
ſeine Mannſchaft in Erholungsquartiere legte.
Die Sachſen erlitten einen kleinen Verluſt auf die—
ſem Ruckzuge: die feindlichen Huſaren nahmen ih—
nen ein Bataillon weg, welches ihren Hinterzug
ausmachte. Umſounſt ſuchte man ſie zu bereden,
mit den Franzoſen zuſammenzuſtoßen: ſie gingen
durch die Preuſſiſchen Quartiere, um ſich in dem
Saazer Kreiſe an den Granzen ihres Kurfurſten—
thums zu lagern. Jhre Abtrunnigkeit ſchwachte
die Franzoſen, welche nun zu Piſek ohne Hulfe
blieben. Die Laſt des Krieges lag faſt einzig auf
den Schultern der Preuſſen; und die Feinde ſchopf-
ten die ſchmeichelhafteſten Hofnungen zu ihrem Glu—

cke aus der Schwache der Verbundeten.
Wahrend die Preußen ſich in Bohmen von

den uberſtandenen Beſchwerlichkeiten erholten, die
Franzoſen zu Piſek ſchlummerten, und die Sach—
ſen ſich, ſo ſchnell ſie konnten, den Gefahren des
Krieges entzogen: ruckte Prinz Karl von Lothrin—
gen wieder in Mahren ein. Prinz Diedrich von
Anhalt bot ihm bei Wiſchau eine Schlacht an.
Sein Standort war ſo gut gewahlt, daß die Trup—
pen der Koniginn es nicht wagten, ihn anzugrei—
fen. Die Preuſſen blieben in dieſer Stellung, und
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brachen nicht eher auf, als bis ſie die letzte Tonnt
Mehl, die noch in ihrem Magazine war, verzehrt
hatten. Prinz Diedrich ging uber die Mahriſchen

Gebirge, und ſchlug ſein Lager zwiſchen Troppau
und Jagerndorf auf, ohne daß die feindliche Armee
Mine machte ihm zu folgen. Bei dieſem Ruckzu—
ge hatten die neugeworbenen Dragoner vom Regi—
mente Naſſau ein Gefecht“) mit den Oeſtreichiſchen

Huſaren, worin ſie ſich durch ihre Tapferkeit und
gutes Betragen auszeichneten. Um dieſelbe Zeit
ſchlug ſich das Regiment Kanneberg“) durch
3000 Feinde durch, welche daſſelbe von der Armee
abſchneiden wollten, und erfocht ſich großen Ruhm.
Die Gensdarmen wurden zur Nachtzeit in einem
Dorfe, wo ſie kantonnirten, uberfallen: der Feind
hatte das Dorf angezundet; aber die Halfte der
Schwadronen focht zu Fuß mitten in den Flammen,
um den Andern Zeit zu verſchaffen, ſich auf die Pferde
zu ſchwingen, hierauf griffen ſie die Oeſtreicher an,
ſchlugen ſie, und nahmen ihnen Gefangene ab; ein

Obriſter Bredow fuhrte ſie an. Dieſe Begebenheiten
ſind freilich nicht wichtig; aber wie konnte man ſo
ſchone Thaten in Vergeſſenheit umkommen laſſen, zu
mal in einem Werke, welches die Dankbarkeit zum
Ehrendenkmal dieſer tapfern Kriegsſchaaren weihet!?

Was ließ ſich indeß von dieſem Kriege voraus—
ſehn, wenn man bedachte: wie wenig gutes Ein—
verſtandniß unter den Verbundeten herrſchte; wie
klaglich die Generale der Franzoſen, und wie ſchwach

ihre Armee beſchaffen war; und in welchem noch

Zu Papaydl. Zwiſchen Prerau und Grai.
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fand? Was anders, als: daß die weitausſehen—

den Plane des Hofes von Verſailles, welche vori—
ges Jahr ſchienen in Erfullung gehn zu muſſen,
itzt mehr als zweifelhaft waren! Solche Ausſich—
ten, die ſich auf wahre Thatſachen grundeten, warn
ten den Konig, ſich nicht zu weit in dieſes Labyrinth
einzulaſſen, ſondern aufs baldigſte den Ausweg dar—

aus zu ſuchen. Auch kamen noch viele andre Grun—
de zu den bereits erwahnten hinzu, welche ſammtlich

anriethen: die Friedensunterhandlung mit der Ko—
niginn von Ungarn wieder anzuknupfen. Lord
Hinfort ward zur Vermittelung dieſes Vergleichs
gebraucht; er war dazu geſchickter als ein Andrer,
weil er ſchon an der Ausſohnung der beiden Machte
gearbeitet hatte, und es ſeiner Eigenliebe daran
lag, ſein Werk glucklich zu Stande zu bringen.
Er fand den Wiener Hof nicht ſo nachgiebig als bei
dem vorigenmal; der Vorfall mit Linz, die Raumung
Mahrens, und die Trennung der Sachſen hatten
demſelben ſeinen ehemaligen Stolz wiedergegeben;
ſeine geheimen Unterhandlungen am Hofe zu Verſail—
les machten ſogar, daß ſeine Blicke ſich noch weiter
erhoben. Man hat immer bemerkt, daß die Ge—
muthsſtimmung des Oeſtreichiſchen Hofes den ro—
hen Eindrucken der Natur folgte: aufgeblaſen im
Glucke, kriechend bei widerwartigem Schickſale;
nie wußte er die weiſe Maßigung zu treffen, welche
die Menſchen mit Gleichgultigkeit gegen die vom
Zufall beſchiedenen Glucksguter oder Unfalle waf—

net. Jtzt gewannen ſein Stolz und ſeine Liſt wie—
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der die Oberhand. Der ſchlechte Fortgang dieſes
Verſuches des Lord Hinfort beſtarkte den Konig
mehr wie jemals in der Ueberzeugung, die er ſchon
hatte: daß, um eine Friedensunterhandlung mit
den Oeſtreichern zu Stande zu bringen, man ſie vor—
her erſt recht tuchtig muſſe geſchlagen haben. Eine
trefliche und ausgeruhte Armee reizte ihn, das
Gluck der Waffen zu verſuchen, ſie beſtand aus
34 Bataillonen und 60o Schwadronen: welches
ungefahr die Zahl von 33,000 Mann ausmachte.

Ehe es zu dieſer Entſcheidung kam, fiel eine
Veranderung im Engliſchen Miniſterium vor.
Dieſe unruhige und freie Nation war mißvergnugt
mit der Staatsverwaltung, weil der Krieg in
Weſtindien unvortheilhaft gefuhret ward, und
Großbritannien auf dem feſten Lande keine ange—
meſſene Rolle ſpielte. Man geiſſelte den Konig
auf den Rucken ſeines Miniſters; er ward gezwun—
gen, den Ritter Walpole zu verweiſen, deſſen
Stelle Mylord Carteret erſetzte. Ein faſt ahnli—
ches Mißwergnugen im vorigen Jahrhunderte ko
ſtete Koönig Karln J. das Leben. Das war das
Werk des Fanatismus; aber Walpole's Fall kann
man bloß dem Entgegenarbeiten der Parteiſucht
beimeſſen. Alle angeſehene Manner wollten Mi—
niſter werden; Walpole hatte die Stelle zu lange
beſeſſen. Nachdem man ihn geſturzt hatte,
brachte die Moglichkeit zu dieſem Poſten zu gelan—
gen, eine neue Gahrung in den Chrgeiz der Groſ—
ſen; daher ging nachher dieſe Stelle von Hand in
Hand, und ward von allen Aemtern im Konigreiche

die
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die wandelbarſte. Der Kardinal Fleury war ſehr
unzufrieden mit dieſer Veranderung; er befand ſich
ganz wohl bei Walpole's gemäßigtem Betragen,
und beſorgte alles von Carteret's Ungeſtum, der,
wie ein zweiter Hannibal, allem, was den franzo—
ſiſchen Namen trug, einen unverſohnlichen Haß
geſchworen hatte. Dieſer Britte entſprach der
Meinung, die man von ihm gefaßt hatte: er
machte, daß der Koniginn von Ungarn Subſidien
gezahlet wurden, er nahm ſie unter ſeinen Schutz,
er ließ Engliſche Truppen nach Flandern uberſchif—
fen; und, um die Zahl der Feinde Oeſtreichs zu
vermindern, verburgte er ſich gegen den Konig,
ihm einen vortheilhaften Frieden zu verſchaffen.
Dieſe Anerbietungen wurden mit Dank angenom—
men; obgleich der Konig feſt entſchloſſen war,
Niemanden als der Tapferkeit ſeiner Truppen fur
den Frieden verpflichtet ſein zu wollen, und keine
Hofnungen auf die Unſicherheit einer Unterhand—
lung zu bauen. Herr von Broglio, der zu Piſek
mit einem Dutzende von Dues und Pairs ſich an
der Spitze von 10,0o00o Mann befand, bewirkte
durch ſeine Vorſtellungen endlich ſoviel, daß der
Kardinal beſchloß, ihm einige Hulfe zu ſenden.
Sie ward aber erſt im Fruhjahr zuſammengebracht,
und kam zu ſpat an: ein Fehler, den man oft den
Franzoſen vorgeworfen hat, daß ſie nicht zu geho—
ger Zeit ihre Maaßregeln nehmen. Als ſie Freun—
de der Oeſtreicher waren, machten ſie ſie Belgrad

verlieren; itzt, da ſte ihre Feinde waren, fugten ſie
ihnen kein Leides zu: jener letzte Friedensſchluß

Binterl. W. Fr. in. iter Th. O
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glich einem Kriege, und dieſer letzte Krieg glich
eimem Frieden. Durch dieſes uachlaßige Betra—
gen richteten ſie die Angelegenheiten des Kaiſers zu
Grunde, und veranlaßten ihre mehreſten Bundesge—

noſſen, der Klugheit gemaßß von ihnen abzutreten.
Dies Jahrhundert war fur Frankreich unfruchtbar
an großen Mannern; das Zeitalter Ludwigs XIV
hatte ſie in Menge hervorgebracht. Die Staats—
fuührung emes Prieſters hatte das Kriegsweſen
verderbt: unter Mazarin waren es Helden, unter.
Fleury ſobaritiſche Hofſchranzen.

Sechſtes Kapitel.
Begebenheiten vor der Schlacht bei Chotuſitz. Anord—

nung des Treffens. Gefecht bei Sahai. Ankunft
des Herin von Belle-Jsle ins Preuſſiſche Lager;
ſeine Abreiſe nach Sachſen. Breslauer Frieden.

es Koniges Kriegsheer in Bohmen ſtand in drei
Haufen vertheilet: 16 Bataillone und 20 Schwa—

dronen deckten das Hauptquartier zu Chrudim;
10 Bataillone und 20 Schwadronen befanden ſich.
unter dem Oberbefehl des Herrn von Jeeze in der
Gegend von Leitomiſchl; und mit einer gleichen
Anzahl hielt Herr von Kalkſtein Kuttenberg beſetzt.
Dieſe drei Korps konnten in zweimal 24 Stunden
zu einander ſtoßen. Außerdem ſtanden 2 Batail—
lone zur Beſatzung in der Feſtung Glaz; ein Ba—
taillon beſchutzte die Magazine zu Konigsgräz, und
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z andere bedeckten die Vorkathe zu Pardubitz, Po—

diebrad, und Nymburg. So daß die Elbe in
paracleler Richtung hinter den Quartieren der
Preuſſen weg floß; und daß durch die Vertheilung
der Magazine es der Armee moglich war, der
Feind mochte kommen von welcher Seite er wollte,

ihm entgegen zu rucken. Der Jurſt von Anhalt
war ſtärker als es Noth that, weil er keinen Feind

gegen ſich uber hatte; er behielt 18 Bataillone
und 60 Schwadronen bei ſich, um Oberſchleſien zu

decken, und ſchickte General Derſchau mit 8 Ba—
taillonen und 30 Schwadronen zur Verſtarkung
der Arme in Bohmen ab. Als dieſe Verſtarkung
noch unterwegs war, erfuhr man, daß der Prinz
von Lothringen Mahren verlaſſe, und durch Deutſch—
brot und Zwittau gehe, um in Bohmen einzu—
rucken. Man erfuhr ſogar, daß der Feldmarſchall
Konigseck, der dieſes Heer a latere befehligte, ge-
ſagt hatte: man muſſe gerade auf Prag losgehen,
und unterwegs die Preuſſen ſchlagen. Er hielt ſie
nemlich nur an 15000 Mann ſtark, und ſeine
Uebermacht zu betrachtlich, als daß er nicht einen
ſo ſchwachen Haufen ohne die geringſte Gefahr
ſollte angreifen konnen. Viele haben den Feld—
marſchall deshalb getadelt, da er den Krieg in den
eigenen Staaten der Koniginn fuhrte und doch ſo
ſchlechte Nachrichten hatte. Aber es war nicht

ganz ſeine Schuld: Bohmen war den Baiern ge—
neigter, als den Oeſtreichern; außerdem waren die
Preuſſen wachſam, und gaben ſorafaltig auf alle
Perſonen Acht, welche ſie verrathen konnten; und

O 2
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endlich, kamen einige Truppen an, andre gingen
ab, ſo daß aus dieſen verwickelten Bewegungen
ſich Landleute oder Menſchen vom gemeinen Volke
nicht zu finden wußten. Herr von Konigseck konnte
ſchlechte Spione haben; aber darum mußte man
nicht ohne weiteres Bedenken ſein Betragen ta—
deln. Dieſer General dachte vielleicht: wenn Herr

von RNeuperg durch ſeine Schuld bei Mollwit; ge—
ſchlagen worden, ſo ſei dies kein Grund, deshalb

die Preuſſen fur unuberwindlich zu halten; und es
war ein ſchoner Plan: die Preuſſen unterwegs ab—
zufertigen, und Prag mit einem Anlauf wegzu—
nehmen.

Als itzt die Oeſtreicher heranruckten, blieb dem
Konig die Wahl zwiſchen zwei Maaßregeln: ent—
weder die Elbe vor ſich zu bringen, oder dem Prin—
zen von Lothringen entgegen zu gehn, und ihm ein
Treffen zu liefern. Der letzte Entſchluß ſiegte ob,
nicht nur weil er der ruhmlichſte, ſondern auch weil
er der nutzlichſte war; denn er mußte den Frieden
beſchleunigen, da, wie geſagt, die Unterhandlun—
gen einen entſcheidenden Streich erwarteten. Als—
bald verſammlete ſich das Heer des Konigs bei
Chrudim, welches zum Mittelpunkt diente: der
rechte Flugel lehnte ſich an Trzenitz, der linke an

den Bach Chrudimka. Die Kundſchafter, die
Spione, und die Ueberlaufer brachten die Nach—
richt: daß der Prinz von Lothringen an dieſem
nehmlichen Tage ſich zu Setſch und Boganow la—
gern, und den 15 ten daſelbſt verbleiben wolle. Von
einer andern Seite erfuhr man: daß ein abgeſchick—
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ter Haufen des Feindes Tſchaslau eingenommen
habe, daß eine zweite Schaar auf Kuttenberg an—
rucke, und die Huſaren ſich der Koliner Brucke be—
tnachtigt hatten. Herrn von Konigseck Abſicht
ſchien: das Preuſſiſche Magazin zu Nymburg weg—
zunehmen, und dann gegen Prag anzurucken. Um
dies Vorhaben zu vereiteln, brach der Konig am
1zten mit dem Vortrab auf, und die Armiee folgte
ihm, um den Poſten von Kuttenberg vor dem Feinde
zu erreichen; man mußte dieſen Marſch beſchleuni—
gen, um die Backerei fur die Armee zu Podiebrad
einzurichten. Dieſe Avantgarde beſtaud aus 10
Bataillonen, eben ſoviel Dragoner- und eben ſoviel

Huſarenſchwadronen. Der Konig ſtellte dieſe
Truppen auf den Anhohen von Poderzau unfern
Chotiebors, wo dieſe obgleich ſchwache Schaar ſich
in einem unbezwinglichen Lager befand. Der Ko—
nig, um ſich mit der Lage der Gegenden bekannt
zu machen, ritt zu einer Beobachtung aus, und
entdeckte von einer Anhohe einen Haufen von unge—

fahr 7 bis ßgooo Mann, der eine halbe Meile von
da, nach Willimkow zu, gelagert ſtand. Jndem
man den Marſch des Prinzen von Lothringen mit
dieſem Korps, welches man hier ſah, verglich; ſo
glaubte man: es konne wohl der Jurſt von Lobko—
witz ſein, der von Budweis kame, um zur großen
Armee zu ſtoßen. Prinz Leopold, der dem Konige
folgte, ward befehligt, am folgenden Tage vorzu—
rucken, damit dieſe beiden Korps ſich nahe genug
waren, einander wechſelſeitig zur Hulfe zu kom—

men. Jndeß ſah man in den Gegenden von Po—
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derzau nur viele kleine Trupps, die der Feind
wahrſcheinlich ausſandte, um dies Lager zu re—
kognoſeiren. Die Preuſſiſchen Patrouillen gingen

die ganze Nacht durch; die Pſerde der Reuterei
blieben geſattelt, und die Soldaten gekleidet; ſo
daß die Avantgarde ſicher vor allem Ueberfall war.
Am andern Morgen beim Anbruch des Tages be—
richeten die Huſaren: das Lager, welches man
Abends zuvor bei Willimkow geſehen habe, ſei ver—
ſchwunden. Dieſe Truppen, welche man fur die
Maunnſthaft des Furſten von Lobkowitz gehalten

hatte, waren in der That der Vortrab des Prinzen
von Lothringen; der, um nichts zu wagen, ſich bei
der Annaherung der Preuſſen zuruckgezogen hatte.
Sobald Prinz Leopold durch das Defile bei Her—
man Mieſtetſch gedrungen war, ſetzte des Konigs
Vortrab ſeinen Weg fort. Der Konig wahlte un—
unterwegs eine Stellung fur die Armee, und ließ
dem Prinzen Leopold ſagen: ſich mit dem rechten
Flugel an Tſchaslau und mit dem linken an dem
Vorfe Chotuſitz zu lagern. Die Avantgarde ging
nur um eine Halbemeile vor dem Heere voraus; ſie
nahm ihre Kantonnirungsquartiere zwiſchen Neu—
hof rechts der Armee und Kuttenberg. Jn dieſer
Stadt fand man ein fur die Oeſtreicher bereitetes
Gebacke von Brot, und alle Hulfe, welcher Trup—
pen benothigt ſein knnen. Der Vortrab ſollte
ſich bei dem gegebenen Zeichen von drei Kanonen—

ſchuſſen auf der Anhohe von Neuhof zuſammen—
ziehn; welches leicht war, weil die entfernteſten
Regimeuter nur auf eine Viertelmeile aus einander
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ſtanden. Gegen Abend ſchickte Prin; Leopold einen
Offizier zum Konige mit dem Bericht: daß die Ar—

mee in ihrem Marſche durch das grobe Geſchutz
und das ſchwere Gepacke ſei aufgehalten worden,
er daher erſt bei Sonnen Untergang im Lager an—
gekommen ſei, welches ihn gehindert habe, Tſchas
lau einzunehmen, und daß er erfahren habe, Prinz

Karl ſtehe zu Willimkow, das heißt, eine Meile
vom Preuſſiſchen Lager.

Alles dies bereitete die Schlacht vor, wel—
che gegeben werden ſollte. Jn dieſer Abſicht
brach der König den 17ten, Morgens um 4 llhr,
auf, um zum Prinzen Leopold zu ſtoßen. Als man
auf die Anhohen von Reuhof kan, ſo entdeckte
man die ganze Oeſtreichiſche Armee, die in der
Nacht Tſchaslau erreicht hatte, und itzt in vier Ko
lonnen heranruckte, um die Preuſſen anzugreifen.
Prinz Leopold hatte die Truppen in dieſe Ordnung

geſtellt. Sie ſtanden in einer Ebene, deren linke
Seite an den Spislauer Thiergarten ſtoßt; zwi—
ſchen dieſen Thiergarten und dem Dorfe Chotuſitz
war das Terran moraſtig und von einigen Bachen
durchſchnitten. Die rechte Seite ſtieß nahe an
Neuhof, lehnte ſich an eine verbundene Reihe von
Teichen, und hatte eine Anhohe vor ſich. Der
Konig ließ dem Feldmarſchall Buddenbrock ſagen?
dieſe Anhohe mit ſeiner Reuterei zu beſetzen; und
dem Prinzen Leopold, ſchnell die Zelte abzubrechen,

zwei Drittheile des Fußvolkes in das erſte Treffen
zu ſtellen, und auf dem rechten Flugel des zweiten

Treffens Raum zu laſſen, um das Fußvolk des
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Vortrabes dahinein zu ſtellen. Dieſe ganze Avant—
garde, ſowohl Reuterei als Fußvolk, kam in vol—
lem Lauf an, um ſich zur Armee zu fugen. Die
Dragoner wurden in die zweite Linie bei des Feld—
marſchalls Buddenbrock Flugel, und die Huſaren
an den Seiten geſtellt; und in der dritten Linie
formirte das Fußvolk die Seite und das zweite
Treffen des rechten Flugels. Denn die Preuſſen
hatten in der Schlacht bei Mollwitz gelernt, wie
wichtig es iſt, die Seiten wohl zu verwahren.
Kaum war dieſe Mannſchaft des Vortrabs dem
Heere einverleibt, als die Kanonade ihren Anfang
nahm. Die 82 Stucke der Preuſſiſchen Armee
machten ein ziemlich lebhaftes Feuer. Der Feld—
marſchall Buddenbrock hatte auf der Anhohe, die
vor ihm lag, ſeinen Flugel der Reuterei ſo geſtel—
let, daß dieſer rechts mit ſeiner Fronte uber den
Flugel des Prinzen von Lothringen hinausreichte.
Er grif den Feind mit ſo krafftigem Ungeſtum an,
daß er alles vor ſich niederwarf. Der Staub war
ungeheuer; und er war Schuld, daß die Reuterei
ihre Vortheile nicht ſo benutzen konnte, als man es
hatte erwarten ſollen. Die neuerrichteten Huſa—
ren von Brunikowski gehorten zur Avantgarde des
Konigs; die Reuterei kannte ſie nicht, ſie waren
grun gekleidet, man hielt ſie fur Feinde; ein allge—
meines Geſchrei entſtand: „Wir ſind abgeſchnit—
„ten;“ und dieſes erſte ſiegreiche Treffen entfloh in
großter Unordnung. Jndeß warf Graf Rothen—
burg, der bei den Dragonern im zweiten Treffen
war, ein großes feindliches Korps, das noch Stand
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gehalten hatte; darauf fiel er in die Seite des Oeſt—
reichiſchen Fußvolks, richtete dafſelbe ubel zu, und
wurde es ganz niedergehauen haben, waren ihm nicht
einige Oeſtreichiſche Kuiraſſiere und Huſaren in den

Rucken und in die Seite gefallen. Rothenburg ward
verwundet, ſein Haufen kam in Unordnung, und
konnte ſich kaum aus dem Gedrange zuruckziehn.

Jndeß ſammelte ſich die Reuterei wieder; und als
der Staub verſtoben war, erblickte man auf dieſem
Platze, wo ſo vieles Schlachtgetummel geweſen
war, nur noch funf Schwadronen vom Feinde: es
waren die Wurtembergiſchen Huſaren, die der
Obriſte Bretlach anfuhrte. Wahrend dieſes Ge—
fechtes der Reuterei, ward ein Schwanken in dem
feindlichen Fußvolke ſichtbar, welches ſeine Unge—
wißheit anzeigte; bis Herr von Konigseck beſchloß,
mit ſeinem rechten Flugel auf den linken Preuſſi—
ſchen anzudringen. Dieſer Entſchluß war mit
Verſtande gefaßt; denn Prinz Leopold hatte, da er
Anfangs zu ſehr ſaumte, die Truppen in Schlacht—
ordnung zu ſtellen, hernach nicht Zeit gehabt, die—
ſem linken Flugel die vortheilhafteſte Stellung zu
geben. Er hatte in Eile das Dorf Chotuſiß mit
Vertheidigungsmitteln verſorgt: das Regiment
Schwerin beſetzte es, aber ubel und ohne Beobach—
tung der Regeln; ſein Regiment ſtand linker Hand
des Dorfes, aber war an nichts gelehnt. Denn
er hatte, ohne Unterſuchung des Platzes, voraus—
geſetzt: die Reuterei des linken Flugels wurde den
Raum zwiſchen ſeinem Regimente und dem Spis—
lauer Geholze einnehmen; aber dies Terrun war
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von Bachen durchſchnitten, und konnte alſo nicht

von der Reuterei beſetzt werden; daß folglich der
linke Flugel ſeines Regiments ſich an nichts ſtutzte.

JIndeß trieb willfahriger Eifer die Reuterei, das
Unmogliche zu verſuchen: ſie zog ſich theils durch
das Dorf Chotuſitz, theils uber Brucken weg, um
ſich zur Schlacht zu ordnen; und fand, als ſie ins
freie trat, Herrn von Bathiani in volliger Stellung
mit der Oeſtreichiſchen Reuterei vor ſich. Nun
drangen dieſe Regimenter: Prinz von Preuſſen,
Waldau, und Bredow durch das erſte und zweite
Treffen des Feindes, hieben die Regimenter Unga—
riſchen Fußvolks, Palſi und Veteeß, welche die
Deſtreichiſche Reſerve ausmachten, nieder; und
als ſie gewahr wurden, daß ihre Hitze ſie zu weit
gefuhret hatte, hieben ſie ſich wieder durch das
zweite, und darauf durch das erſte Treffen der feind—

lichen Jnfanterie durch, und kamen ſo mit Siegs—
ruhm bekront zum Heere zuruck. Das zweite Tref—
fen des linken Flügels der Preuſſiſchen Reuterei
ward von einem Oeſtreichiſchen Haufen angefallen,

als ſie aus Chotuſitz ausruckte; ſie hatte nicht Zeit,
ſich zu ſtellen, und ward in ihren einzelnen Trupps
geſchlagen. Herr von Konigseck ſah, daß durch
den Abgang der Reuterei das Regiment des Prin
zen Leopold von nichts mehr unterſtutzt war; und
richtete deshalb alle Kraft ſeines Fußvolks auf dieſe
Seite. Jenes Regiment ward zum Weichen ge—
bracht; der Feind benutzte dieſe Bewegung dazu,
um das Dorf Chotuſitz in Brand zu ſtecken. Dies
war ein gar arges Verſehn von ihm: denn man
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muß ein Dorf, das man einnehmen will, nicht an
zunden, weil man dann der Flammen wegen nicht
hineindringen kann; aber klug iſt es, ein Dorf,
das man verlaßt, in Feuer zu ſetzen, um dem Fein—

de das Verfolgen zu verhindern. Das Regiment
Schwerin ward zu rechter Zeit dies Anzunden ge—

wahr, es verließ das Dorf, und bildete die Seite
des linken Flugels; das Feuer erhob gleichſam eine
Scheidewand zwiſchen den beiden Armeen, welche
ſie auf dieſer Seite von einander trennte. Doch
hinderte dies den Feind nicht, den linken Flugel der
Preuſſen auf der rechten Seite des Dorfs anzugren
fen. Unter andern wollte ein Regiment Ungari—
ſcher Jnfanterie mit dem Sabel in der Fauſt in
dieſes Treffen dringen; aber dieſer Verſuch fiel ſo
ubel aus, daß Soldaten und Offiziere, ſo wie auch
das Reginient Leopold Daun, vor den Preuſſiſchen
Bataillonen zur Erde nieder lagen, als hatten ſie
das Gewehr geſtreckt: eine ſo furchterliche Waffe
iſt die gutgefuhrte Flinte geworden. Dieſen Au—
genblick benutzte der Konig, um mit Schnelligkeit
die linke Seite der Oeſtreichſchen Jnfanterie anzu—

fallen. Dieſe Schwenkung entſchied den Sieg:
die Feinde warfen ſich auf ihren rechten Flugel zu—
ruck, wo ſie von hinten an die Dobrawa gedrangt
waren; ſie fanden ſich in einem Terran eingeſchloſ—

ſen, woſelbſt ſie nicht fechten konnten: das machte
die Verwirrung allgemein. Das ganze Feld war
mit Fluchtlingen bedeckt; der Feldmarſchall Bud—
denbrock verfolgte ſie lebhaft auf ihrer unordentli—
chen Zerſtreuung; mit 40 Schwadronen, die von
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10 Bataillonen unterſtutzt waren, ſetzte er ihnen bis
auf eine Meile vom Schlachtfelde nach.

Die Siegszeichen der Preuſſen beſtanden in
18 ecbeuteten Kanonen und 2 Fahnen; 1200 Ge—
fangene waren gemacht. Zwar war dieſes Treffen
keines der betrachtlichſten; doch verlor der Feind
viele Offiziere dabei; und wenn man ſeinen Ver—
luſt ſo ſchatzen will, daß man Todte, Gefangene,
Verwundete, und Ueberlaufer zuſammen rechnet,
ſo kann man ihn ohne Uebertreibung auf 7000
Mann angeben. Man wurde von ihnen auch glei—
cherweiſe eine Menge Standarten erbeutet haben,
hatten ſie nicht aus Vorſicht dieſelben ſammtlich
dahinten unter der Bedeckung von 300 Reutern
zuruckgelaſſen. Die Preuſſen verloren 11 Stan
darten; welches um ſo weniger Wunder nehmen
muß, da es damals bei der Oeſtreichiſchen Reuterei

Sitte war, vom Pferde zu ſchießen: ſie ward zwar
jedesmal geſchlagen, aber der angreifenden Mann—
ſchaft koſtete es doch viel Volk. Die Todten Preuſ—

ſiſcher Seits beliefen ſich auf o0o Reuter und 700
Jnfanteriſten; es waren wohl 2000o Verwundete.
Die Generale von Werdeck und von Wedel, die
Obriſten Bismark, Malzahn, Kurzfleiſc, und
Pritzen verloren dabei auf die ruhmwurdigſte Weiſe
das Leben; auch hatten die Truppen hier Wunder
der Tapferkeit gezeigt. Das Gefecht dauerte nur
drei Stunden. Die Schlacht bei Mollwitz war
lebhafter, blutiger, und wichtiger in Abſicht auf
ihre Folgen geweſen. Waren die Preuſſen auch

bei Chotuſitz geſchlagen worden, ſo war darum der
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Staat nicht ohne Hulfe; aber der Sieg verſchafte
hier den Frieden.

Die Generale beider Seiten begingen Fehler,
deren Unterſuchung nutzlich ſein wird, um nicht in
die nehmlichen zu verfallen. Wir wollen mit
Herrn von Konigseck anfangen. Er entwirft
den Plan, die Preuſſen zu uberfallen. Er be—
machtigt ſich wahrend der Nacht der Stadt Tſchas—
lau; und ſeine leichten Truppen ſcharmuziren bis
zum Anbruch der Morgenrothe mit den Preuſſifchen

Feldwachten. Geſchah dies mit Fleiß, um die
Preuſſen munter zu erhalten, damit ſie nicht konn—
ten uberrumpelt werden, oder um fie von ſeinem
entworfenen Plane zu benachrichtigen? Am Tage d.i7 Mal.
der Schlacht konnte er bei Anbruch des Tages das
Preuſſiſche Lager angreifen, zu welchem der Konig

erſt um 6 Uhr ſtieß. Allein was thut er? Er
wartet bis 8g Uhr Morgens, um ſich in Bewegung
zu ſetzen; und unterdeß langt der Vortrab an.
Welche Fehler beging er in der Schlacht ſelbſt? Er
laßt dem Feldmarſchall Buddenbrock die Freiheit,
eine vortheilhafte Anhohe zu beſetzen, von welcher

herab die Preuſſiſche Reuterei auf ſeinen linken
Flugel ſturzt und denſelben ſchlagt. Er nimmt das
Dorf Chotuſitz ein; und ſtatt ſich deſſelben zu be—
dienen, um die linke Seite ſeines Feindes ganz zu
tourniren, entzieht er ſelbſt ſich dieſen Vortheil, in—
dem er das Dorf anzundet und es ſeinen eigenen
Truppen unmoglich macht, durch daſſelbe zu gehn:
welches den linken Flugel der Preuſſen rettet. Er
wendet ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf ſeinen rechten
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Flugel, und vernachlaßigt ſeinen linken, den der
Konig uberflugelt, und bis zum Bache Dobrawa
zuruckzuweichen zwingt: von wo aus die Verwir—

rung dieſes Flugels ſich dem ganzen Heere mit—
theilte. Auf dieſe Art laßt er in dem Augenblicke,
da er den Sieg ſchon in Handen hatte, denſelben
wider entwiſchen, und findet ſich in der Nothwen—
digkeit die Flucht zu ergreifen, um dem Schimpfe,
das Gewehr zu ſtrecken, zu entgehen.

Was man in dem Betragen des Koniges ta—
deln kann, iſt: daß er ſich nicht zu ſeiner Armee in
dieſem Lager begab; er hatte ſeinen Vortrab einem
andern Offizier anvertrauen konnen, der denſelben
eben ſo qut, wie Er, nach Kuttenberg wurde ge—
fuhret haben. Allein, was an der Art, das Ter
ran zu beſetzen, getadelt werden kann, muß man
nur dem Prinzen Leopold beimeſſen. Er hatte
buchſtablich genau die ihm vom Konige vorgeſchrie—
benen Anordnungen befolgen ſollen; er hatte aus
den Gedanken von ſeiner Sicherheit kommen muſ—

ſen, da ihm die Abſichten der Feinde durch das be—
ſtandige Scharmuziren, welches die ganze Nacht
dauerte, offenbar wurden. Er hatte keinen uber—
legten Gebrauch von dem Boden gemacht, auf
welchem er die Schlacht liefern ſollte. Seine Fehler
beſtanden in folgendem: daß er in dem Thiergarten
von Spislau, der den rechten Flugel deckte, keine
Jnfanterie legte, welche Herrn von Bathiani wohl
wurde abgehalten haben, mit ſeiner Reuterei heran
zu kommen. Seine Kavallerie hatte ſich an dies—
Geholz lehnen müſſen; welches nicht unthunlich wur
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de geweſen ſein, wenn er Wachſamkeit genug an—
gewandt hätte, um es zu gehoriger Zeit einzurich—
ten. An ſeiner Anordnung auf den rechten Jlu—
gel iſt weniger auszuſetzen. Bei den angegebenen
Veranderungen, hatte die Reuterei des linken Flu;
gels jene kleinen Bache weit hinter ſich gelaſſen,
uber die ſie itzt in Gegenwart der Feinde ſetzen

mußte; und ſie wurde dann auf einem Platze ge—
ſtanden haben, wo nichts ſie gehindert hatte, frei.
zu agiren. Noch muß man anmerken, daß das
Dorf Chotuſitz aufs hochſte nur den Anſchein eines

Poſtens hatte; der Kirchhof war noch der einzige
haltbare Ort, aber er war mit holzernen ſtrohge—
deckten Hutten umringt, die beim erſten Feuren der

Jufanterie wurden in Brand gerathen ſen. Das,
einzige Mittel, dies Dorf zu vertheidigen, war:
es zu verſchanzen; da aber die Zeit zu einem ſol—
chen Werke gebrach, ſo mußte man gar nicht daran.

denken, den Ort halten zu wollen. Der Haupt-
fehler, den Prinz Leopold vor der Schlacht ſich zu
Schulden kommen ließ, beſtand darin: daß er nie—
mals glauben wollte, die Feinde ruckten heran, um
ihn anzugreifen; als bis er ſah, daß die Kolonnen.
vor ſeiner Fronte anfingen, ſich aus einander zu
breiten. Da war es freilich ſehr ſpat, um nun erſt
an gute Anordnungen zu denken. Aber die Ta—.
pferkeit der Truppen ſiegte uber die Feinde, uber—
die Hinderniſſe des Bodens, und uber die Fehler,.
welche ihre eigenen Anfuhrer begingen! Ein ſol—
ches Kriegsheer war im Stande, einen Befehls-—

haber aus der Verlegenheit zu reißen; und der
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Konig ſelbſt hat eingeſtanden, daß er demſelben
mehr als eine Verbindlichkeit dieſer Art ſchuldig
geworden iſt.

Die Oeſtreicher machten nach ihrer Niederlage,
nur erſt drei Meilen von dem Schlachtfelde Halt:
bei dem Dorfe Habr, wo ſie ein befeſtigtes Lager
auf der Anhohe der Gebirge nahmen. Hier ſtieß
eine Verſtarkung von 4000 Mann zum Prinzen
von Lothringen. Zu gleicher Zeit erhielt der Ko—
nig eine Verſtarkung von 6ooo Mann, welche der
Furſt von Anhalt ihm aus Oberſchleſten, unter dem

Befehl des General Derſchau, zuſandte. Die
Preuſſen verfolgten die Feinde; als aber nur ihr
Vortrab gegen Abend in der Gegend von Habr
erſchien, zog der Prinz von Lothringen noch in der—
ſelben Nacht ab, und eilte durch große Waldungen,
um auf den Weg nach Deutſchbrot zu gelangen.
Die Preuſſiſchen Truppen, die aus Mangel an Le—
bensmitteln nicht tiefer in Bohmen eindringen konn—

ten, lagerten ſich bei Kuttenberg, um ihren Ma—
gazinen nahe zu ſein.

Wahrend der Prinz von Lothringen ſich von
den Preuſſen ſchlagen ließ, ging Furſt Lobkowitz
uber die Muldau mit ooo Mann, und unter—
nahm kuhnlich die Belagerung der Stadt Frauen—
berg, deren Schloß ſich acht Tage halten konnte.
Broglio, der eine Verſtarkung von 10,000 Mann
erhalten hatte, und zu dem der Marſchall von
Belle-Jsle ſtieß, weil die Kaiſerwahl zu Frankfurt

geen
Erjahlung von Willich, der ein Augenzeuge war.
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geendigt war; Broglio ſchickte ſich an, der Stadt
zu Hulfe zu kommen. Er ließ ſem ganzes Korps
durch einen ſehr engen Hohlweg nahe bei Sahai
gehen, welches Dorf Furſt Lobkowitz mit einiger

Jufanterie beſetzt hatte. Die erſten Franzoſiſchen
Schwadronen, welche ins Freie ruckten, griffen
ohne Ordnung und ohne Plan die Kuiraſſiere von
Hohenzollern und von Bernis an, welche den Nach—
trupp von Lobkowitz ausmachten, und ſchlugen die—

ſelben. Die Oeſtreicher hatten ein Geholz im Ruk—
ken, wo ſie ſich zu mehrernmalen wieder ſammelten;
aber da die Anzahl der Franzoſen zunahm, ſo ver—
drangten dieſe endlich die Feinde vollig, und Furſt
Lobkowitz hielt ſich nur dadurch ſicher, daß er in
Eile Budweis gewann. Die Oeſtreichiſchen Kui—
raſſiere galten ehedem fur die Pfeiler des Reichs;
aber die Schlachten bei Krotzka und Mollwitz raub—
ten ihnen ihre beſten Offiziere, und man hatte dieſel—
ben nicht gut erſetzt. Seitdem pflegte dieſe Reuterei
in unordentlichen Haufen zu ſchießen oder anzugrei—
fen; folglich ward ſie ofter geſchlagen, und verlor
dadurch dieſes Vertrauen auf ihre eigene Kraft,
welches der Tapferkeit zum Jnſtinkte dient. Die
Franzoſen erhoben dieſen Vorfall bei Sahai, wie
den allergroßten Sieg; die Schlacht bei Pharſalia
wirkte nicht ſtarkere Senſation zu Rom, als dies
kleine Gefecht zu Paris machte. Die Schwache
des Kardinals Fleury hatte nothig, durch einige
gluckliche Vorfalle geſtarkt zu werden; und die bei—
den Marſchalle, die bei dieſem Angrif zugegen ge—

Sinterl. W. Fr. ll. iter Th. P
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weſen waren, wollten das Andenken ihres ehemali—
gen Rufes wieder auffriſchen.

Der Marſchall von Belle-Jsle, berauſcht von
dem Glucke ſeiner Unternehmungen, ſowohl zu
Frankfurt am Main, als zu Sahai, und ubermu—
thig Deutſchland einen Kaiſer gegeben zu haben,
kam in das Lager des Konigs, um mit dieſem Fur—
ſten zu verabreden, durch welche Mittel man die
Sachſen aus ihrer Schlafſucht bringen konnte.
Herr von Belle-Jsle hatte ſeine Zeit nicht wohl
gewahlt; der Konig war ſehr eutfernt, ſich in ſeine
Abſichten einzulaſſen. So viel geheime Unter—
handlungen der Oeſtreicher mit dem Kardinal Fleu—
ry, und einige Anekdoten, die ſeine Falſchheit an—
zeigten, hatten das vorige Zutrauen gegen ihn zer—
ſtort. Man wußte, daß la Chetardie der Ruſſi—
ſchen Kaiſerinn geſagt hatte: das ſicherſte Mittel,
ſich mit Schwedeu auszuſohnen, ſei, dieſer Macht

eine Entſchadigung mit Pommern auf Koſten des
Konigs von Preuſſen zu geben“). Die Kaiſerinn
verwarf dieſen Ausweg, und erofnete den Vor—
ſchlag dem an ihrem Hofe befindlichen Preuſſiſchen

Miniſter. Zu gleicher Zeit erklarte der Kardinal
Tencin im Namen ſeines Hofes dem Papſte: er
durfe uber das Emporkommen Preuſſens nicht
verlegen ſein; Frankreich werde zu ſeiner
Zeit ſchon Ordnung hierm zu halten wiſſen,
und dieſe Katzer wieder erniedrigen, wie es ſie
erhohet hatte. Was den Kardinal des großten
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Mißtrauens wurdig machte, war ſein Betragen
voll geheimnißreicher Finſterniß; er hielt einen
Menſchen, Namens Duforgis, zu Wien, als
Kundſchafter und als Unterhandler. Es war alſo
unumganglich nothwendig, ihm zuvor zu kommen.
Zu allen dieſen Grunden der Staatsklugheit kam
hauptſachlich noch ein Grund aus dem Finanzfache,
welches die ſtarkſten und entſcheidendſten aller Grun—
de ſind, nehmlich der: daß kaum nach 150,o0o0o Tha—

ler im Schatze ſich vorrathig fanden. Es war un—
moglich, mit einer ſo geringen Summe die Zuru—
ſtungen zu dem folgenden Feldzuge zu beſtreiten.
Hulfe zu Anleihen gab es nicht; noch ſonſt eines der
Mittel, welche in dieſen Fallen die Furſten der Lan—
der ergreifen, in welchen Reichthum und Ueberfluß
herrſcht. Alle dieſe Grunde zuſammen genommen
beſtimmten den Konig, dem Grafen Podewils, der
ſich damals zu Breslau befand, Vollmachten aus—
fertigen zu laſſen, die ihn in Stand ſetzten, den
Frieden mit Lord Hinfort zu ſchließen, welcher vom
Wiener Hofe dazu bevollmachtigt war. Und die—
ſes alles war die Urſache, warum der Konig ſich
auf keine der ihm von dem Marſchall von Belle—
Jsle vorgeſchlagenen Maaßregeln einließ, und
warum die Audienzen mit nichts als Komplimenten
und Lobſpruchen hingebracht wurden.

Es war vorauszuſehn, daß in der Lage, worein
der Marſchall von Broglio ſich geſetzt hatte, ihm
bevorſtand, irgend einen Stoß zu erleiden. Den

Staatsabſichten der Preuſſen war es nicht gemaß,
daß den Oeſtreichern durch neue Vortheile der Muth

P 2
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wachſen ſollte, ehe der Frieden unterzeichnet ware;
zur Verhutung ſolcher Unfalle, benachrichtigte da—
her der Konig den Marſchall von Broglio von den
Bewegungen des Prinzen von Lothringen, die eine
Vereinigung mit dem Furſten Lobkowitz zur Abſicht

hatten. Er ſtellte dem Marſchall vor, daß er er—
warten muſſe, von der geſammten vereinigten Oeſt—

reichiſchen Macht angegriffen zu werden; wenn er
alſo nicht, noch vor Ankunft des Prinzen von Lo—
thringen, lebhaft auf Herrn von Lobkowitz eindrin
gen wollte, ſo muſſe er wenigſtens Frauenberg mit
Lebensmitteln verſorgen. Herr von Broglio lachte
uber den Rath eines jungen Menſchen; er achtete
nicht darauf, und blieb ruhig zu Frauenberg, ohne
recht zu wiſſen, warum. Bald langten die Oeſt
reicher an; ſie hoben eine von ihm abgeſchickte
Schaar zu Tein auf, gingen uber die Muldau, und
plunderten das ganze Franzeſiſche Gepack. Herr
von Broglio, ganz erſtaunt uber das, was ihm
geſchah, wußte nun nichts anders, als nach Piſek
zu fliehen. Daſelbſt gab er, ſtatt aller Anordnung,
nur die Worte zum Befehl: „die Armee muß auf—
brechen“; und eilte nach Braunau, von wannen
ihn 3000 Kroaten verjagten, und bis unter die
Kanonen von Prag verfolgten.

Dieſe ublen Nachrichten veranlaßten das Abſchi—
cken eines Kuriers nach Breslau, um die Schlieſ—
ſung des Friedens zu beſchleunigen. Die Beredſam
keit des Lord Hinfort, mit der hinzugekommenen
Verſtarkung einer gewonnenen Schlacht, ſchien den
Oeſtreichiſchen Miniſtern itzt viel nachdrucklicher, als
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fie ihnen ehemals vorgekommen war; ſie genehmig—
ten den Rath des Konigs von England: und folgende
vorlaufige Friedensbeſtimmungen wurden zu Bres—
lau unterzeichnet. 1) Die Koniginn von Ungarn
tritt dem Konige von Preuſſen ab: Ober- und Nie—

derſchleſien, und die Grafſchaft Glaz; ausgenom—
men die Stadte Troppau und Jagerndorf, und
das jenſeits der Oppa gelegene hohe Gebirge.
2) Die Preuſſen ſollen gehalten ſein, den Englan—
dern 1700,000 Thaler zuruckzuzahlen, welche
Pfandweiſe auf Schleſien angeliehen ſind. Die
andern Punkte bezogen ſich auf die Einſtellung der
Feindſeligkeiten, auf die Auswechslung der Gefang—
nen, auf die Religions- und auf die Handelsfreiheit.

So ward Schleſien mit den Preuſſiſchen Staaten
vereinigt. Ein zweijzahriger Krieg war hinlang—
lich zur Eroberung dieſer wichtigen Provinz. Der
vom verſtorbenen Konige hinterlaſſene Schatz war

faſt erſchopft; aber Staaten werden wohlſeil er—
kauft, wenn ſie nicht mehr als 7 bis 8 Millionen
koſten. Die zuſammentreffenden Umſtande begun—
ſtigten dieſe Unternehmung: Frankreich mußte ſich

in dieſen Krieg mit hineinziehen laſſen; Rußland
mußte von Schweden angegriffen werden; aus
Furchtſamkeit mußten die Hannoveraner und Sach

ſen ſich unthatig verhalten; die gewonnenen Vor—
theile mußten ununterbrochen bleiben; und der
Feind von Preuſſen, der Konig von England,
mußte, ganz wider ſeine Neigung, das Werkzeug
zu der Preuſſiſchen Erhebung werden. Was am
mehreſten zu dieſer Eroberung beitrug, war: ein

P 3
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Kriegsheer, das ſeit 22 Jahren durch eine bewun—
dernswurdige Mannszucht gebildet war, und den
Kriegsſtand im ubrigen Europa ubertraf; wahr—
haft patriotiſche Befehlshaber, erfahrne und un—
beſtechliche Staatsdiener; und endlich, ein gewiſ—

ſes Gluck, welches oft die Jugend begleitet und
ſich dem reiferen Alter entzieht. Ware dieſe große
Unternehmung mißlungen; ſo hatte man den Ko—
nig fur einen unbedachtſamen Furſten gehalten,
der Dinge unternimmt, die ſeine Krafte überſtei—
gen: nun da es gelang, ſah man ihn als einen Gluck—
lichen an. Jn Wahrheit, es iſt nur das Gluck,
was uber den Ruf entſcheidet: wer vom Glucke be—
gunſtigt wird, erhalt Beifall; wen es verſchmahet,
der wird getadelt.

Nach Austauſchung der Ratifikationen zog der
Konig ſeine Truppen aus Bohmen zuruck. Ein
Theil ging durch Sachſen, um in des Konigs Erb—
lander zuruckzukehren; ein andrer Theil begab ſich
nach Schleſien, in der Beſtimmung, dieſe neue
Eroberung zu beſchutzen.
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Siebentes Kapitel.
Der Frieden. Bekanntmachung deſſelben an die Bun—

desgenoſſen. Krieg in Jtalien. Vereinigung der
Hannoveraner mit den Englandern in Flandern.

Krieg in Finnland. Uebergabe der Feſtung Fri—
derichsham. Ernennung des Herzogs von Hol—
ſtein zur Nachfolge in Schweden. Maillebois s

Zug in Bohmen; von da in Baiern. Unterhand—
lungen der Franzoſen und Enaglander zu Berlin;

und die Begebenheiten bis zum Jahre 1743.

J

Der Wohlſtand erheiſchte, daß der itzt geſchloſſene
Frieden den alten Bundesgenoſſen Preuſſens be—
kannt gemacht wurde. Der Konig hotte ſehr triſtige

Grunde gehabt, ſo zu handeln: allein ein Theil dieſer
Grunde war von der Beſchaffenheit, daß mau ſie nicht
bekannt machen durfte; und die andern konnten nicht

geſagt werden, ohne Frankreich mit Vorwurfen zu
uberhaufen. Der Konig war aber weit entfernt,
dieſe Macht beleidigen zu wollen, und ſuchte vielmehr

allen außern Anſtand gegen ſie zu beobachten; er
begnugte ſich daran, die gefahrliche Laufbahn nicht

mit zu betreten, worauf ſie ſich eingelaſſen hatte,
und aus einem ehemaligen Theilnehmer am Schau—

ſpiele itzt bbloßer Zuſchauer zu werden. Es war
vorauszuſehn, daß der Kardinal uber dieſe Umlen—
kung des Syſtemes ſehr empfindlich ſein wu—rde,
weil dadurch ſeine geheimſten Plane umgeworfen
wurden, die ſehr verſchieden von ſeinen offentlich

angegebenen Abſichten waren. Folgendes war der
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wahre Gang ſeiner Jdeen. Er dachte ſo vortheil—
haft von der Franzoſiſchen Nazion, daß er glaubte,
eine Handvoll ſeiner Landsleute ſei hinlanglich,
Bohmen zu behaupten. Seine Abſicht war, alle
Laſt dieſes Krieges auf die Verbundeten zu walzen;
und dabei, dem Franzoſiſchen Staatsvortheile ge—
maß, die Unternehmungen im Felde mit Nachdruck
zu betreiben oder zuruckzuhalten, um durch dies
Verfahren die Friedensunterhandlungen, ſo wie es
ſeinem Könige am vortheilhafteſten ſein wurde, zu
lenken. Es war dies ein ganz anderes Verfahren,
als wozu ihn das geſchloſſene Bundniß verpflichtete.
Unter allen Verbundeten Frankreichs war der Kai—

ſer am meiſten zu beklagen. Denn Herr von
Broglio war weder ein Catinat noch ein Turenne;
und auf den Feldmarſchall Thorring und die Baier—
ſchen Truppen war wenig zu rechnen. Der Kur—
furſt von Sachſen mißggonnte zwar dem Hauſe
Brandenburg ſeine Vergroßerung, doch war er
dem Konige verpflichtet, daß dieſer ihn in dem
Breslauer Frieden mit begriffen, und ihm dadurch
Gelegenheit gegeben hatte, mit Ehren aus einem
ſchlinmen Handel zu kommen. Außerdem war
Auguſt III ſo wenig davon unterrichtet, wozu man
ſeine Truppen anwandte, daß, als Graf Wartens—
leben zu dieſem Furſten geſandt ward, um ihm im
Namen ſeines Bundesgenoſſen den bei Tſchaslau
erfochtenen Sieg anzukundigen, Er den Geſandten
fragte: Ob Seine Truppen ſich gut dobei gehalten

hatten? Wartensleben antwortete: ſie waren gar
nicht dabei geweſen, und hatten lange vor der
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Schlacht ſich in den Saatzer Kreis an den Sachſi—
ſchen Gränzen zuruckgezogen. Der Konig ſchien
daruber erſtaunt; und ließ Bruhlen herbei rufen,
welcher ihn durch ſchlechte Grunde zu beſanftigen
wußte.

Bei ſo wenig treuer Dienſtwilligkeit von Sei—
ten ſeiner Bundsgenoſſen, war der Konig uber
ſeine Rechtfertigung nicht verlegen. Hier iſt die
Abſchrift des Briefes, den er) dem Kardinal
Fleury ſchrieb. „Mein Herr Vetter. Es iſt Jh—
„nen bewußt, daß, ſeitdem wir die Verabredun—
„gen unter einander geſchloſſen haben, ich mit un—

„verbruchlicher Treue alle Abſichten des Konigs
„Jhres Herrn unterſtutzt habe. Jch habe durch
„meine Vorſtellungen dazu geholfen, die Sachſen
„von der Partei der Koniginn von Ungarn abzu—
„ziehen; ich habe dem Kurfurſten von Baiern
„meine Wahlſtimme gegeben; ich habe ſeine Kro—

„nung beſchleunigt; ich habe Jhnen aus allen
„meinen Kraften geholfen, den Konig von England
„in Schranken zu halten; ich habe den Konig von
„Dannemark in Jhr Jntereſſe gezogen: kurz,
„durch Unterhandlungen und durch den Degen,
„habe ich, ſoviel mir moglich geweſen, beigetra—
„gen, den Vortheil meiner Bundesgenoſſen zu be—

„fordern, obgleich die Erfolge nie genugſam den
„Wunſchen meines guten Willens entſprachen.
„So ſehr auch meine Truppen, nach der beſtandi—
„gen Anſtrengung des Feldzuges von 1741, einige

Den 10 Jun. 1742.
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„Ruhe verlangten, und die Gewahrung derſelben
„Pflicht ſchien; ſo habe ich doch dem dringenden
„Anſuchen des Marſchalls von Belle-Jsle nach—
„gegeben, ſie noch in Bohmen zu gebrauchen, um
„daſelbſt den linken Flugel der Verbundeten zu
„decken. Jch habe noch mehr gethan: um Herrn
„von Segur, der in Linz eingeſchloſſen war, los zu
„machen, hat mich der Eifer fur das Wohl der ge—

meiuſchaftlichen Sache nach Sachſen gefuhrt, wo

„ich durch unablaßige Zudringlichkeit es vom Konig
„von Polen erhielt, daß ſeine Truppen gemein—
„ſchaftlich mit den meinigen den Oeſtreichern eine
„Diverſion in Mahren machten. Man ging auf
„Jglau zu, woraus Herr von Lobkowitz ſich in
„Eile zuruckzog. Dieſe Diverſion hätte eine ent—

„ſcheidende Wirkung geäußert, wenn Herr von
„Sezgur ſo viel Geduld gehabt hatte, die Folgen
„dieſer Unternehmung abzuwarten, und wenn Herr
„von Broghlio an der Wotawa ſtark genug geweſen
„ware meine Bemuhungen zu unterſtutzen. Aber die

„Eilfertigkeit des erſtern, die wenige Mannſchaft
„des andern, und die Ungeneigtheit der Sachſt—

„ſchen Generale, endlich noch der Mangel an
„grobem Geſchutze, um Brunn zu belagern: alles

„dies machte, daß dieſe Unternehmung mißlang,
„und zwang mich, eine Provinz zu verlaſſen, wel—
„che die Sachſen beſitzen ſollten, und die ſie nicht

„einmal die Luſt hatten zu erobern. Als ich wie—
„der in Bohmen war, ruckte ich dem Prinzen von
„Lothringen entgegen: ich griff ihn an, um Prag
„zu retten, welches er wurde belagert haben, ware
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„er nicht geſchlagen worden; ich verfolgte in,
„ſoweit mir mein Proviantvorrath erlaubte, ihm
„nachzuſetzen. Sobald ich erfuhr, daß der Prinz
„von Lothringen den Weg auf Tabor und Bud
„weis nahme, benachrichtigte ich Herrn von Breg—
„lio davon, und rieth ihm, Herrn von Lobkowen,
„den er ſo eben bei Sahai geſchlagen hatte, vollig
„zu Grunde zu richten, ehe die Armee der Kom—

„ginn von Ungarn zu demſelben ſtoßen konne.
„Herr von Broglio fand nicht fur gut, dieſen Weg
„zu ergreifen: ſtatt nach Piſek zuruckzukehren, wo
„das Terran ihm vortheilhaft war, theilte er ſeine
„Mannſchaft in verſchiedene Haufen. Sie haben
„Nachrichten von dem Erfolge, und wiſſen alles
„Unangenehme, was daraus entlſprungen iſt.
„Anitzt nun iſt Baiern von Bohmen abgeſchnitten,
„und da die Oeſtreicher Pilſen inne haben, ſo ſtehn
„ſie gewiſſermaßen zwiſchen Herrn von Broglio
„und dem Sukkurſe, den er aus Frankreich erwar—
„ten kann, mitten inne. Ungeachtet der Verſpre—
„chungen der Sachſen gegen den Marſchall von
„Belle-Jsle, erfahre ich, daß ſie, ſtatt dieſelben
„zu halten, und ſich mit den Franzoſen zu vereini—
„gen, im Gegentheil Bohmen verlaſſen, und in
„ihr Kurfurſtenthum zuruck kehren.

„Jn dieſer Lage, da das Betragen der Sach—

„ſen mehr als verdachtig, und von Herrn von
„Harcourt nichts zu hoffen iſt; zeigt mir die Zu—
„kunft nichts anders, als einen langwierigen
„unauszumachenden Krieg, deſſen Hauptlaſt auf
„mich fallen wurde. Von einer Seite ſetzt das



236

„Engliſche Geld ganz Ungarn in Waffen; von der
„andern macht die Anſtrengung der Koniginn von
„Ungarn, daß ihre Läander immer neue Soldaten
„hervorbringen. Die Ungarn ruſten ſich, in
„Oberſchleſien einzufallen; die Sachſen ſind, nach
„dem, was ich von ihren boſen Geſmnungen weiß,
„im Stande, ſich mit den Oeſtreichern zu verbin—
„den, und einen Einfall in meine Erblander zu
„unternehmen, die jetzt ohne Vertheidigung ſind.

„Die Zukunft zeiget mir alſo nur traurige Ausſich—
„ten. Jn dieſer ſo bedenklichen Lage habe ich mich
„daher, obgleich mit großer Bekummerniß des Her—
„zens, genothigt geſehen, mich aus dem Schiff—
„bruch zu retten und einen ſichern Hafen zu gewin—
„nen. Wenn unangenehme Ereigniſſe mich ge—
„zwungen haben, ein Mittel zu ergreifen, welches
„die Noth rechtfertigt; ſo werden Sie doch ſtets
„mich treu in Erfullung der Verpflichtungen fin—
„den, deren Vollziehung allein von mir abhangt.
„Niemals werde ich die von mir unterſchriebene
„Entſagung auf die Herzogthumer Julich und
„Berg widerrufen; weder mittelbar noch unmit—
„telbar werde ich die bei dieſer Erbfolge feſtgeſetzte
„Ordnung ſtoren: viel eher wurde ich meine Waf—
„fen gegen mich ſelbſt, als gegen Frankreich, keh—
„ren. Jmmer werde ich einen gleichen Eifer be—
„zeigen, den Vortheil des Konigs, Jhres Herrn,
„und das Beſte ſeines Konigreichs zu befordern.
„Der ganze Lauf dieſes Krieges iſt voll von Bewei—
„ſen meiner willfahrigen Treue gegen meine Bun—
„desgenoſſen; davon muſſen Sie ſo uberzeugt ſein,
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„wie von der Wahrheit der oben angefuhrten That—
„ſachen. Jch bin verſichert, mein Herr, daß Sie
„es mit mir bedauren werden, daß Plane, die fur
„Europa ſo heilſam waren, als die unſrigen, durch
„den Eigenſinn des Schickſals haben mißlingen
„muſſen. Jch bin u. ſ.w.“

Hier iſt die Antwort des Kardinals 14

„Sire! Eure Majeſtat werden ſich leicht den
„lebhaften Schmerz vorſtellen, welchen der Brief
„vom roten dieſes Monats, womit Hochſtdieſel—
„ben mich zu beehren geruhet, auf mich gewirket
„hat. Gegen das traurige Ereigniß, welches alle
„unſere Entwurfe in Deutſchland umſturzt, wur—
„den ſich noch Rettungsmittel gefunden haben,
„wenn Ew. Majeſtat hatten Herrn von Broglio
„zu Hulfe kommen und wenigſtens Prag retten
„konnen; aber das iſt Jhnen nicht moglich gewe—
„ſen, und wir muſſen uns nach Jhren Einſich—
„ten und Jhrer Weisheit richten. Es ſind große
„Fehler begangen, das iſt wahr, und es wurde
„unnutz ſein, ſie zu erwahnen; aber wenn wir alle

„unſre Truppen vereinigt hatten, ſo ware das Uebel

„nicht ohne Hulfe geweſen: doch itzt muß man
„nicht mehr daran gedenken, ſondern nur auf den
„Frieden bedacht ſein, welchen Ew. Majeſtat fur
„nothig halten, und den der Kornig eben ſo ſehr
„wie Sie wunſchet. Ew. Majeſtat werden die
„Friedensbedingungen entwerfen, und der Mar—
„ſchall von Belle-Jsle ſoll eine Vollmacht von

Vom 20 Jun. 1742.
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„hier erhalten, um alles was Sie werden be—
„ſchloſſen haben, zu unterſchreiben. Jch kenne
„Ewr. Majzeſtat gerade und edle Denkungsart zu
„ſehr, um den geringſten Verdacht zu hegen, daß
„Hochſtdieſelben uns verlaſſen konnten, nachdem

„wir Jhnen ſo achte Beweiſe unſrer Treue und
„unſers Eifers fur Jhren Staatsvortheil gegeben
„haben. Horhſtdieſelben werden itzt der Schieds—
„richter von Europa; und dies iſt die glorreichſte
„—Rolle, welche Sie jemals ubernehmen konnen.
„Fuhren Sie, Sire, dieſelbe vollkommen aus,
„indem Sie Jhre Bundesgenoſſen und den Vor—
„theil des Kaiſers, ſoviel wie moglich, zu ſchonen
„ſuchen. Dies iſt alles, was ich bei meiner itzigen
„Niedergeſchlagenheit Hochſtdenſelben vorzuſtellen
„die Ehre haben kann. Niemals werden meine
„Wunſche fur das Wohl Ewr. Majeſtat aufhoren,
„noch meine Verehrung, mit welcher ich verharre

„u. ſ. w.“
So endigte ſich dieſes Bundniß, bei welchem

alle theilnehmenden Parteien einander zu uberliſten

ſtrebten; wo die Truppen der verſchiedenen Jur—
ſten den Befehlshabern der Armeen ſo ungehorſam
waren, als ob man ſie zuſammengebracht hatte um
nicht zu gehorchen; wo die Lager den anarchiſchen
Staaten glichen; wo alle Entwurfe der Feldherren
der Durchſicht eines alten Prieſters unterworfen
waren, der, ohne Kenntniß ſowohl des Krieges
als der Oerter, die wichtigen ihm zur Entſcheidung
vorgelegten Plane oft ſehr verkehrt billigte oder ver—
warf. Dies war das wahre Wunder, welches das
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Haus Oeſtreich rettete: bei einem vernunſtigern
Betragen war deſſen Umſturz unvermeidlich.

Sobald die Genehmigungen des Friedens—
ſchluſſes zwiſchen den Preuſſen und Oeſtreichern
ausgetauſcht waren, beſtatigte denſelben der Konig

von England auf die feierlichſte Art, mit Zuſtim—
mung des Parlaments: zufolge den Wunſchen der
ganzen Nation; welche es ſo verlangte. Lord
Carteret war der Hauptbeforderer dieſes Geſchafts,
weil er ſich ſchmeichelte, ſogleich darauf Preuſſen
mit in den Krieg, den er gegen Frankreich vorhatte,
zu ziehen. Er hatte ſchon, wie geſagt, 16000
Englander in Flandern zuſammengebracht, und
eben ſoviel Hannoveraner, zu welchen 6000 Heſ—

ſen ſtieſſen. Der Konig von Schweden, Landgraf
von Heſſen, hielt eine gleiche Anzahl ſeines Volks
im Dienſte des Kaiſers; ſo daß es ſich hatte zutra—
gen konnen, daß Heſſen gegen Heſſen durch Ehre

waren verpflichtet geweſen, ſich unter einander auf—

zureiben: ſo ſehr kann niedere Gewinnſucht die
Menſchen verblenden! Dieſe ſich im Herzogthum
Brabant verſammelnden Truppen beunruhigten
doch die Franzoſen nicht ſo ſehr, daß ſie darum ver—
ſaumt hatten, Herrn von Broglio zu helfen. Herr
von Maillebois ward mit ſeinem Heere nach Boh—
men geſchickt, um einen Marſchall und eine franzo—
ſiſche Armee, die in Prag belagert wurden, zu ret—
ten. Die Pariſer, die gar gerne uber alles witzeln,
nannten dies Kriegsheer: die Armee der Mathuri—

ner, weil es (wie dieſe Ordensbruder vermoge ihres
Gelubdes) Gefangene befreien ſollte. Herr von
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Maillebois ging bei Manheim uber den Rhein, und
richtete ſeinen Weg auf Eger.

Seitdem die Preuſſen Frieden gemacht hatten
und die Sachſen zu Hauſe gegangen waren, hatte
ſich das Gluck ganzlich fur die K*oöniginn von Ungaru
erklart. Der Prinz von Lothringen hatte Pilſen
erobert, und lagerte ſich itzt ganz nahe bei Prag.
Herr von Broglio hatte bei Bubnitz eine Stellung
genommen, deren Lage ihm ſehr nachtheilig war.
Das feindliche Geſchutz nothigte ihn, dieſelbe zu

verlaſſen, und ſich mit ſeiner geſammten Mann—
ſchaft nach Prag hinein zu fluchten; wo er ſich ſehr
bald belagert ſah. Die deutſchen Truppen der Ko—
niginn berannten die kleine Seite dieſer Stadt; die
Ungarn, Kroaten und irregularen Truppen ſchloſſen
dieſelbe von dem Hradſchin bis zum Neuen Thore
ein, und errichteten Verbindungen durch Brucken
uber die obere und untere Muldau. Fur die merk—
wurdigſte Begebenheit dieſer Belagerung rechnet
man den groſſen Ausfall der Franzoſen, bei welchem

ſie dem Feinde zooo Mann theils an Getodteten
theils an Gefangenen entriſſen, und die Kanonen
auf den feindlichen Batterieen vernagelten. Trium—
phirend kehrten die Marſchalle von Belle-Jsle und
von Broglio nach Prag von dieſer Unternehmung
zuruck, und ihnen folgten die Gefangenen und die
erbeuteten Siegeszeichen. Allein, ſo furchtbar ſich
auch die Franzoſen durch ihre tapfere Gegenwehr
den Oeſtreichern machten; ſo waren ſie doch, was
das Jnnre ihrer Armee betraf, um nichts weniger
in bedaurenswurdigem Zuſtande. Jhre Lage war

klaglich,
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klaglich, ſowohl wegen der Mißverſtandniſſe unter
ihren Anfuhrern, als wegen der ſehrecklichen Noth,
welche ſie zu bedrucken anfing. Der Mangel war
ſo groß, daß ſie ihre Pferde todteten und aßen, um
das Schlachtvieh zu erſetzen, welches noch kaum
auf der Tafel der Marſchalle geſehen ward. Ju
dieſer verzweiflungsvollen Lage, wo ſie nichts als
Tod oder Schande vor ſich ſahen, kam Herr von

Maillebois ihnen zu Hulfe, um ſie zu befreien.
.Hatte man dieſem Marſchall freie Macht zu ſchalten

gelaſſen, ſo hatte Bohmens Schichſal ſich uman—

dern konnen; allein ihn fuhrte von Verſailles aus
der Kardinal am Leitbande. Umſſnſt boten ſich
dieſem Marſchall die Gelegenheiten dar: er durfte
ſie nicht nutzen. Der Wiener Hof ſah es em,
welchen Streich ihm der Kardinal verſetzen konne;
zu ſchwach, denſelben abzuwehren, half er ſich mit
Liſt, welche den Mangel der Kraft bei ihm erſetkzen
mußte. Graf Ulefeld, der Koniginn von Ungarn
Miniſter der auswartigen Geſchafte, kannte den
Charakter des Kardinals, und wußte ihn ſo ge—
ſchickt mit Unterhandlungen aufzuhalten, daß er

Herrn von Khevenhuller Zeit verſchafte, aus
Baiern herbeizukommen, und ſich mit dem Prm—
zen von Lothringen zu vereinigen. Die Franzoſen
ließen ſich ſo ſehr hinhalten, daß die Oeſtreicher
einen Marſch vor ihnen voraus bekamen, und
Herrn von Maillebois in die Nothwendagkeit ſetz—
ten, zwiſchen einer Schlacht oder dem Ruckzuge

zu wahlen. Er ward allgemein getadelt, daß er
dem Prinzen Karl kein Treffen lieferte; aber er war

Sinterl. W. Fr. u. iter Th. Q
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unſchuldig: wir wiſſen es zuverlaßig, daß ſein Hof
ihm den ausdrucklichen Beſehl ertheilt hatte,
nichts zu wagen. Herr von Maillebois gehorchte
demnach; und da es ihm unmoglich war, ſich
Prag zu nahern, ohne ein allgemeines Gefecht zu
veranlaſſen, ſo kehrte er wieder um, und ging
nach Eger zuruck. So unvollſtandig auch dieſe
Dwerſion war, ſo hatte ſie doch fur die in Prag
eingeſchloſſenen Truppen vortheilhafte Wirkungen.
Die Marſchalle von Belle-Jsle und von Broglio.
waren nun der Oeſtreichiſchen Armee entledigt; ſie
ſchickten große Detaſchementer aus, um Lebens—
mittel zu ſammeln, und verproviantirten wiederum
die Stadt. Herr von Maillebois, der in Boh—
men, wo er faſt gar keinen feſten Fuß hatte, unnutz
ward, ging uber Regensburg und Straubing zu—
ruck, und vereinigte ſich mit dem Feldmarſchall von
Seckendorf, der die Truppen des Kaiſers in Baiern
befehligte. Hatte Maillebois's Armee das Heer
des Prinzen Karl von Lothringen in Bohmen lan—
ger aufhalten konnen; ſo ware es Herrn von Se—
ckendorf moglich geworden, Paſſau, Straubing,
und alle andre noch Oeſtreichiſch geſinnte Stadte
wieder zu gewinnen. Vergeblich ſuchte Herr
von Maillebois Braunau wieder einzuneh—
men. Der Prinz von Lothringen war ihm nach
Baiern gefolgt; und da die Jahrszeit meiſt verfloſ—
ſen, und beide Heere von Strapazen ermattet
waren, ſo bezog jedes ſeine Winterquartiere.

Jn Jtalien ſtanden die Angelegenheiten des
Hauſes Oeſtreich auf ungewiſſem Fuß. Die Spa—
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nier waren, unter Anfuhrung des Herrn von Mon—
temar, bis in das Herzogthum Ferrara gedrungen.
Der Feldmarſchall Traun hatte ſie gezwungen, ein
wenig zuruck zu weichen; aber gleich ſandte die Ko—
niginn von Spanien, welche nicht wollce, daß ihre
Generale nachgaben, Herrn von Gages nach Jta—
lien, um Herrn von Montemar abzuloſen.

Das Jahr 1742 konnte das Jahr der Diver—
ſionen heißen. Da war: des Herrn von Kheven—
huller Einbruch in Baiern, des Konigs Einfall in
Mahren, das Kriegsheer welches die Englander in
Flandern zuſammenzogen, Herrn von Maillebois
Marſch nach Bohmen, des Adnural Motthews Flot—

te, welche Neapel zu bombardiren bedrebt:, um den

Konig zur Neutralität zu zningen; Don Philips
Zug durch Savojen, um den Konig von Sardtnien

zu nothigen, ſeine Truppen von der Oiſtreichiſchen
Armee, die am Panaro (gegen Modena zu) ſtand,

zuruckzuziehen. Keine dieſer Diverſionen entſprach
vollig dem Endzwecke, den man bei Unternehmung
derſelben vor Augen gehabt hatte. Seit des
Herrn von Maillebois Ruckzug, ward Prag aufs
neue von den leichten Truppen der Kroaten und
Ungarn eingeſchloſſen, welche die Berennung der

Stadt begannen.

Wahrend dieſes alles im Suden von Europa vor—
ging, ward zu Petersburg die Regierung der neuen
Kaiſerinn von Rußland immer feſter. Die Staats—
miniſter dieſer Furſtinn waren geſchickt genug, um
durch ihre Unterhandlungen, ſowohl den Franzoſt—
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ſchen Abgeſandten, als Herrn von Lewenhaupt, der
die Schwediſchen Truppen in Finnland befehligte,
einzuſchlafern. Die Ruſſen benutzten kluglich dieſe

Zeit zur Verſtäarkung ihres Kriegsheeres. So—
bald Herr von Laſcy, welcher daſſelbe anfuhrte,
ſich ſtark genug ſah, ruckte er vorwarts. Er
brauchte ſich nur zu zeigen, die Schweden wichen
uberall. Der Ruſſiſche Namen, den ſie zur Zeit
der Schlacht bei Narva nur mit Verachtung aus—
ſprachen, war ihnen itzt ein Gegenſtand des Schre—

ckens geworden; Standorte, die nicht anzugreifen
waren, ſchienen ihnen keine Sicherheitsplatze mehr
zu ſein. Nachdem ſie ſo von Poſten zu Poſten ge—

flohen waren, ſahen ſie ſich zu Friederichshamn*)
von den Ruſſen eingeſchloſſen, die ihnen den ein—
zigen noch ubrigen Ausweg abſchnitten. Dieſe
Schweden begingen die Schwachheit, das Gewehr
zu ſtrecken, und eine ſchmachvolle und beſchim—
pfende Ergebungsakte zu unterzeichnen, welche die
Ehre ihrer Nazion befleckte: 20,0oo Schweden
beugten ihren Nacken vor 27,000 Ruſſen. Die
eingebornen Schweden wurden von Laſcy entwaf—

net und zuruckgeſchickt; die Finnlander leiſteten
den Eid der Treue. Welch ein demuthigendes
Exempel fur den Stolz und die Eitelkeit der Na—
zionen! Konigreiche und Kaiſerthumer, die ſich
machtig erhoben, werden wieder ſchwach, und
neigen ſich zum Fall. Das ſind die wahren Gele—
genheiten, um auszurufen: „O Eitelkeit, Eitel—
„keit! es iſt alles ganz eitel!“ Die politiſche Ur—

Ein Schreibfehler, ſtatt: Helſingfors.
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ſache dieſer Veranderung liegt wahrſcheinlich in
den verſchiedenen Regierungsformen, welche die
Schweden nach einander erlebt haben. So lange
ſre einen monarchiſchen Staat ausmachten, war
ihr Kriegsſtand in Ehren: er konnte dem Staate
zur Vertheidigung nutzlich ſein, und konute ihm
niemals furchtbar werden. Jn einer Republik
verhalt ſich die Sache umgekehrt; die Regierung
muß ihrer Natur nach friedliebend ſein, der Kriegs—

ſtand muß wenig Ehre genießen: denn von Feld—
herren, welche ſich die Truppen geneigt machen
konnen, iſt alles zu furchten; nur von ihnen kann
eine Revoluzion kommen. Jn Freiſtaaten betritt
der Ehrgeiz die Bahn der Ranke, um ſich empor
zu ſchwingen; Beſtechlichkeit reißt nach und nach

ein, und erniedrigt die Nazion; die wahre Chre
verliert ſich, weil man zu ſeinen Zwecken durch
Mittel gelangen kann, welche bei dem Bewerber
kein Verdienſt vorausſetzen. Auſſerdem wird in
Freiſtaaten nie das Geheimniß bewahrt; der Feind
erfahrt zum voraus die Plane, und kann ihnen
entgegenarbeiten. Aber die Franjoſen erweckten
zur Unzeit den bei der Schwediſchen Nazion noch
nicht vollig erloſchenen Eroberungsgeiſt, um ſie
gegen die Ruſſen aufzuſtellen, zu einer Zeit da die
Schweden weder Geld, noch gut gezogene Solda—
ten, und was die Hauptſache war keine
qute Anfuhrer hatten. Die Ueberlegenheit, welche
damals auf Ruſſiſcher Seite war, nothigte die
Schweden, zwei Reichsrathe nach Petersburg zu
ſenden, um die Erbfolge ihrer Krone dem jungen
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Großfurſten, Prinzen von Hollſtein und Neffen
der Kaiſerinn, anzubieten. Nichts konnte fur
dieſe Nazion demuthigender ſein, als die Zuruck—
weiſung des Großkfurſten, der dieſe Krone zu ge—
ringe fur ſich fand. Der Marquis de Botta, da—
maliger Oeſtreichiſcher Miniſter zu Petersburg,
ſagte dem Großfuürſten, als er ihm ſein Kompli—
ment machte: „ich wunſchte, daß es der Koni—
„ginn, meiner Suverane, eben ſo leicht wurde, ihre
„Konigreiche zu behalten, als es Ewr. Kaiſerli—
„chen Hoheit iſt, Konigreiche auszuſchlagen.“
Nach dieſer abſchlagigen Antwort des Großfurſten,

verlangten die Geiſtlichen und die Bauren, welche
auf dem Reichstage Sitz und Stimme haben, daß
man zum Nachfolger ihres Konigs den Kronprin—
zen von Dannemark wahlen ſollte; die Reichsra—
the von der Franzoſiſchen Partei ſtimmten fur den
Prinzen von Zweibrucken; aber die Ruſſiſche Kai—
ſerinn erklarte ſich fur den Biſchof von Eutin,
Oheim des Großfurſten: und ihr Wille uberwog
die Wirkſamkeit der andern Parteien. Die Wahl
dieſes Furſten ward erſt im Jahre 1743 vollzogen:
ſo ſehr hielten die zu Stockholm entſtandenen Ka—
balen die Beſchluſſe des Reichstages auf.

Seit dem Breslauer Frieden nahmen die Un—
terhandlungen kein Ende. Die Englander hatten
die Abſicht, den Konig mit zur Fuhrung des Krie—
ges, den ſie unternehmen wollten, zu bewegen;
die Franzoſen wollten ihn in ſolche Schritte hinein—
ziehn, die mit der Neutralitat, wozu er ſich ver—
pflichtet hatte, unvertragſam waren; der Kaiſer
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ſuchte bei ihm um Vermittelung an: aber dieſer
Furſt blieb unerſchuttert. Je langer der Krieg
dauerte, deſto mehr erſchopfte das Haus Oeſtreich

ſeine Hulfsquellen; und je langer Preuſſen in Ruhe
blieb, deſto groſſere Starke erwarb es ſich. Das
Schwerſte in dieſer Lage der Umſtande war: ſo das
Gleichgewicht zwiſchen den kriegfuhrenden Mächten
zu halten, daß die eine nicht zu viel Uebergewicht

uber die andere gewonne. Man mußte verhindern:
daß der Kaiſer nicht vom Throne geſtoßen, und
die Franzoſen nicht aus Deutſchland vertrieben
wurden; und obgleich thätige Unternehmungen
den Preuſſen durch den Breslauer Frieden unter—
ſagt waren, ſo ließ ſich doch der nehmliche End—
zweck durch unterhaltene Verſtandniſſe als durch

die Waffen bewirken. Die Gelegenheit dazu zeigte
ſich ſogleich. Der Konig von England hatte den
Vorſatz, ſeine Truppen aus Flandern der Koniginn
von Ungarn zu Hulfe zu ſenden; dieſe Hulſlei—
ſtung hatte die Angelegenheiten des Kaiſers und
Frankreichs ohne Rettung zu Grunde gerichtet.

Eine ſo dringende Gefahr ſetzte den König in die
Nothwendigkeit, die ſtarkſten Vorſtellungen dage—
gen anzuwenden; er ging dabei ſo weit, daß er dem
Konig von England drohte, in Sein Kurſurſten—
thum einzurucken, wenn Er es wagen wüuürde,
fremde Truppen uber den Rhein zu fuhren, um ſie,
ohne Einwilligung der deutſchen Reichsſtannde, den
Boden von Deutſchland betreten zu laſſen. Durch

ſanftere Ueberredungen ließen ſich die Hollander
bewegen, damals ihre Truppen nicht mit den Bun—
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desgenoſſen der Konigiun von Ungarn zu vereini—
gen; und ſo gewannen die Franzoſen Zeit und Luft,
um Anſtalten zu ihrer Vertheidigung zu treffen.

Nicht ſo gelang den Preuſſen ein anderes Pro—
jekt, das ſie zur Erhaltung des Kaiſers entworfen
hatten. Die Abſicht war: die Truppen des ge—
dachten Furſten in Baiern zu unterſtutzen. Die
Franzoſen hatten gedoppelte Urſache, dabei hulf—
reiche Hand zu leiſten; einmal: weil, wenn ſie
Baiern verließen, ſie gezwungen ſein wurden, wie—
der uber den Rhein zu gehn, und auf die Verthei—
digung ihres eigenen Heerdes bedacht zu ſein; und
dann: weil es eie Schande fur ſie ſein wurde, den
Kaiſer, welchen ſie auf den Thron erhoben hatten,
zu verlaſſen, und ihn gleichſam der Willkuhr ſeiner
Feinde zu uberliefern. Allein ihre Generale hatten
den Kopf verloren; das Schrecken war bei ihnen
ſtarker als die Vernunft, und uberwaltigte ſte.
Um auf einige Art den Abgang ihrer Truppen zu
erſetzen, ward die Jdee gefaßt: einen Deutſchen
Kreisbund zu ſchließen, welcher eine Neutralitatsar
mee ins Feld ſtellen ſollte; unter dieſem Vorwande
hatte der Konig ſeme Truppen dazu fugen konnen,
und dieſes Heer wurde ſodann Baiern gedeckt haben.
Auch dieſer Vorſchlag mißlang wegen der knechti—
ſchen Furcht, welche die deutſchen Reichsfurſten
vor dem Hauſe Oeſtreich hegten. Die Koniginn
von Ungarn drohte, die Fürſten zitterten, und der
Reichstag wollte ſich zu nichts entſchließen. Hatte
Frankreich dieſen Plan mit einigen zur rechten Zeit
vertheilten Geldſummen unterſtutzt, ſo ware er
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eines Furſten iſt, wenn er nicht ſein Geld hinzuge—
ben verſteht, wann die Zeitläufte es erfordern.

So endigte ſich das Jahr 1742, deſſen ab—
wechſelnde Begebenheiten nur zum Vorſpiele eines

kunftigen viel blutigern Krieges dienten. Die
Franzoſen waren die einzigen, welche Frieden
wunſchten. Der Konig von England, voll von
ſeinem Vorurtheile uber die Schwache der Franzo—
ſiſchen Regierung, glaubte, es bedurfe nur noch
eines Feldzuges, um ſie ganz zu Boden zu werfen.
Die Koniginn von Ungarn verſchleierte ihren Ehr—
geiz unter dem Vorwande einer rechtmaßigen Ver—

theidigung; wir werden in der Folge ſehen, wie ſie
aus einer kriegfuhrenden Partei die beiſtehende
Theilnehmerinn ihrer Bundesverwandten waid.

Preuſſen beſtrebte ſich, den Frieden, welcher ihm
zu Theil geworden, anzuwenden, um ſein Staats—
vermogen wieder in Ordnung zu bringen. Die
vorrathigen Mittel waren verbraucht; man mußte
mit großer Arbeitſamkeit neue ſammeln; man
mußte (was damals in Eile nicht ſo vollkommen
hatte geſchehen konnen) das Mangelhafte, was
ſich noch bei der Erhebung der Staatsgefalle aus
Schleſien fand, verbeſſern; man mußte die Oeſtrei—
chiſchen Schulden an die Englander abbezahlen.
Zu gleicher Zeit unternahm man es, funf Platze
ganz neu zu befeſtigen: Ejilogau, Brieg, Neiſſe,
Glaz und Koſel; man vermehrte die Zahl des Hee—

res mit 18,000 Mann. Allles das erforderte
Geld, und viele Sparſamkeit, um es bald ins
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Werk richten zu konnen. Die Beſchutzung Schle—
ſiens ward 35,000 Mann ſolcher Truppen amver—
trauet, die bei dieſer Eroberung ſelbſt zu Werkzeu—
gen gedient hatten. Auf dieſe Art war man weit
davon entfernt, die erlangte Ruhe zur Weichlich—
keit anzuwenden; vielmehr ward der Frieden fur die
Preuſſiſchen Heere eine Schule des Krieges. Jn
den Feſtungen wurden Magazine angelegt; die
Reuterei gewann an Gewandtheit und einſichtsvol—
ler Kenntniß; und alle Theile des Kriegsweſens
ſtimmten mit gleichem Eifer zuſammen, um jeue
Kriegszucht zu begrunden, welche vorzeiten die Ro—

mer zu den Siegern aller ubrigen Volker erhob.

Ende des Erſten Theiles
der Geſchichte meiner Zeit.
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